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Enghiſche Sozialverſicherung.
Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns:

Da die große Sozialverſicherungsvorlage bis
jetzt noch nicht im Druck vorliegt, ſo iſt man bei der Beurteilung
des Projekts ausſchließlich auf die Ausführungen Lloyd Georges
im Unterhauſe, die, was die Einzelheiten anbetrifft, natur-
gemäß nicht vollſtändig waren, angewieſen. An der Hand der
Rede des Schatzkanzlers wollen wir im folgenden die weſent-
lichen Züge ſeines Verſicherungsprojekts angeben.

Die Vorlage der Regierung zerfällt in zwei Teile. Der erſte
umfaßt die Kranken- und Jnvalidenverſicherung,
der zweite die Arbeitsloſenverſicherung. Der Plan
der Kranken- und Jnvalidenverſicherung lehnt ſich an das in
Deutſchland beſtehende Syſtem an, aber mit weſentlichen
Aenderungen und, um es gleich vorweg zu nehmen, Ver
beſſerungen. Mit der Arbeitsloſenverſicherung befindet
ſich die engliſche Regierung dagegen auf völlig unbetretenem
Boden und macht ſich an eine Aufgabe, die bisher noch von
keinem Staate unternommen worden iſt.

Die Kranken und Jnvalidenverſicherung bildet, im Gegen-
ſatz zum deutſchen Geſetz, ein einheitliches Syſtem mit einer
Beitragsleiſtung und einer Verwaltung. Sie iſt obliga-
toriſch für alle beſchäftigten Perſonen, deren Einkommen
die Einkommenſteuergrenze (160 Pfund Sterling 3200 Mark)
nicht erreicht; die Verſicherung erſtreckt ſich alſo auch auf
land- und forſt wirtſchaftliche Arbeiter, auf
Matroſen, Dienſtboten und Gelegenheits-arbeiter. Von der Verſicherung ausgeſchloſſen ſind Solda
ten und Kriegsmatroſen, Lehrer und öffentliche Beamte, für
die anderweitig Vorſorge getroffen iſt. Die obligatoriſche Ver
ſicherung wird. insgeſamt 14 700 000 Arbeiter umfaſſen. Außer
der obligateriſchen wird es noch eine freiwillig eVerſiche
rung geben für Perſonen, die überhaupt nicht oder nicht von
beſtimmten Arbeitgebern beſchäftigt ſind, wie Straßenver-
käufer, Gepäckträger, Droſchkenkutſcher, ferner Kleingewerbe-
treibende. Die freiwillige Verſicherung wird ſich vorausſicht-
lich auf 1600 000 Perſonen erſtrecken.

Die Beiträge ſind für alle obligatoriſch Verſicherten
gleich hoch; es gibt alſo keine verſchiedenen Verſicherungs
klaſſen. Der Beitrag für Kranken- und Jnvalidenverſicherung
zuſammen beträgt für Arbeiter wöchentlich
4 Pence (34 Pfennig), vom Unternehmer 3 Pence
(25 Pfennig) und vom Staate 2 Pence ((17 Pfennig).
Arbeiterinnen zahlen bloß 3 Pence wöchentlich. Ar-
beiter, deren Tagesverdienſt 2,50 Mk. nicht überſteigt, zahlen
bloß 3 Pence, bei einem Tagesverdienſt von 2 Mk. 2 Pence und
bei einem Tagesverdienſt von 1,50 Mk. einen Penny. Jn dieſen
Fällen muß der Unternehmer die Differenz decken. Man
ſieht, daß die Beiträge im allgemeinen viel niedriger, der ver-
hältnismäßige Beitrag des Arbeiters viel geringer und der
Staatszuſchuß viel höher iſt als in Deutſchland. Die frei-
willig Verſicherten haben außer ihrem eigenen Beitrag auch
den ſonſt auf den Unternehmer entfallenden zu entrichten; der
Staatszuſchuß bleibt derſelbe.

Die Unterſtützung beſteht in folgendem: Bei Krank-
heit: unentgeltliche ärztliche Behandlung und Arzneien und
eine Krankenunterſtützung von wöchentlich 10 Mk.
während der erſten drei Monate und wöchentlich 5 Mk.
während der zweiten drei Monate. Frauen er-
halten 7,50 Mk. während der erſten drei Monate und 5 Mk.
während der zweiten drei Monate. Dauert die Krankheit
länger als ſechs Monate, dann tritt Jnvalidität ein. Die
Jnvalidenrente beträgt für Männer und Frauen
wöchentlich 5 Mark. Die Mutterſchaftsunter-
ſtützung, zu der ſowohl verſicherte Frauen, wie auch die
Frauen verſicherter Männer berechtigt ſind, beträgt 30 Mk.
'unter der Bedingung, daß die Frau in den erſten vier Wochen
nach der Entbindung die Arbeit nicht wieder aufnimmt. Die
Wartezeit beträgt für die K rankenunterſtützung ſechs
Monate, für die Jnvalidenrente zwei Jahre. Arbeiter,
die im Alter von über 50 bezw. 60 Jahren den Verſicherungs-
kaſſen beitreten, haben entweder eine längere Wartezeit durch-
zzumachen oder erhalten eine entſprechend geringere Rente. Aus
dem Verſicherungsfonds werden 114 Millionen Pfund Sterling
für die Errichtung und 1 Million Pfund für den Unterhalt von
Lungenſanatorien reſerbiert. Nach der amtlichen Be
rechnung wird aber nach der Zahlung aller Unterſtützungen und
Renten außerdem noch ein beträchtlicher Ueberſchuß bleiben, der
ſich im Laufe der Jahre anhäufen wird. Dieſer Ueberſchuß ſoll
ſpäter zur Erhöhung der Renten benutzt werden. Finanziell
außerordentlich erleichtert wird die Unterſtützung dadurch, daß
die Jnvalidenrente nur bis zum Alter von 70 Jahren bezahlt
zu werden braucht, weil in dieſem Alter das Anrecht auf die
bereits eingeführte beitragsloſe Altersrente beginnk.

Die Verwaltung geſchieht durch die ſchon beſtehenden
und noch zu gründenden Ar beiterunt er ſt ützu n g s
vereine (Friendly Soci Jeder Arbeiter hat einemSocieties).
ſolchen Arbeiterunterſtützungsverein beizutreten. Die Unter-

t dieſen Vereinen gezahlt.ſtützungen und Renten werden von
Sie haben völlige demokratiſche Selbſtverwal-
tung. Dem Staat ſteht bloß die Oberaufſicht darüber zu, ob
der Verein geſchäftlich lorrekt geleitet wird. Die Arbeit-
„geber“ haben nicht den geringſten Einfluß auf
die Angelegenheiten der Krankenkaſſen Ja,

der Arbeitgeber weiß nicht einmal, welcher Krankenkaſſe dieſer
oder jener von ſeinen Arbeitern angehört. Der Arbeiter erhält
vom Poſtamt eine Verſicherungskarte (auf der der Name ſeiner
Verſicherungskaſſe nicht angegeben iſt) und der Arbeitgeber
hat die Verficherungsmarken für ſich und den betreffenden Ar
beiter, deſſen Beitrag er vom Lohn in Abzug bringt, aufzu-
kleben, und der Arbeiter bringt die Karte mit den Marken
wieder zum Poſtamt, das dann den betreffenden Verſicherungs-
verein von der erfolgten Einzahlung verſtändigt und ihm den
Betrag gutſchreibt. Die Kontrolle des Staates, die durch das
ſtaatliche Verſicherungsamt erfolgt, beſteht darin, daß dieſes
von Zeit zu Zeit das Vermögen der einzelnen Verſicherungs-
kaſſen einſchätzen läßt. Ergibt ſich, daß ein Verein einen be
trächtlichen Ueberſchuß aufweiſt, dann wird er ermächtigt, die
Unterſtützungen, Renten oder ſonſtigen Vorteile eniſprechend
zu erhöhen. Ergibt ſich, daß ein Verein infolge von Mißwirt-
ſchaft oder aus ſonſtigen Gründen auch die Minimalrenten
nicht bezahlen kann, dann hat das Verſicherungsamt das Recht,
eine Erhöhung der Beiträge oder eine Herabſetzung. der Unter-
ſtützungen und Renten zu fordern. Auf dieſe Weiſe hofft Lloyd
George eine Konkurrenz unter den verſchiedenen Vereinen und
eine wachſame Kontrolle der Mitglieder ſelber herbeizuführen.
Beſtehende Betriebskrankenkaſſen können ebenfalls
weitergeführt werden, aber nur unter der Bedingung, daß die
Verwaltung völlig demokratiſch iſt und der Arbeit-
geber auf dieſelbe keinen Einfluß nimmt. Die Selbſtverwal-
tung der Verſicherungsvercine bringt es mit ſich, daß ſie jeder
beliebigen Perſon die Aufnahme verweigern können. Auch
dieſes Recht bleibt den Verſicherungsvereinen unbenommen.
Es wird deshalb eine Anzahl von Arbeitern geben, die in
keinem Arbeiterverſicherungsverein Aufnahme finden können.
Unverſicherbare Perſonen, die krank oder kränklich ſind,
Trunkenbolde uſw., ſolche Perſonen werden unmittelbar beim
Poſtamt verſichert. Dieſe Poſtverſicherungskaſſen werden
infolgedeſſen finangiell am ſchlechteſten geſtellt ſein, namentlich
anfangs, wenn alle bisher völlig vernachläſſigten „unerwünſch-
ten“ Perſonen beitreten werden. dieſe Poſtverſicherten
werden nur auf ihre eigenen Beiträge ſamt denen ihrer Arbeit-
geber und dem Staatszuſchuß angewieſen ſein. Sie werden
zunächſt nur ärztliche Behandlung erhalten und ſonſtige Unter-
ſtützung nur in dem Maße, wie Geld vorhanden iſt. Lloyd
George hofft, daß die Zahl dieſer Poſtverſicherten ſtetig ab-
nehmen wird, weil die Abſterbhenden durch keinen Nachwuchs
erſetzt werden werden. Die Poſtverſicherten werden auch noch
eine Wartezeit von 52 Wochen durchzumachen haben.

Dieſe Poſtverſicherungskaſſen ſollen von einer neuen Behörde,
den Grafſchafts-Geſundheitsausſchüſſen, ver-
waltet werden. Der Geſundheitsausſchuß ſoll zu gleichen Teilen
aus Vertretern des betreffenden Grafſchaftsrates, der
in der Grafſchaft beſtehenden Arbeiterverſicherungs-
eine und der Poſt verſicherten beſtehen; auch der Staat
ſoll eine Vertretung haben. (Ob mit der „pPoſtverſicherung“
die Poſt verſicherten oder die Poſtbureaukratie
gemeint iſt, ift aus der Rede des Schatzkanzlers nicht klar zu
erkennen. Es ſcheint, daß die unglücklichen Poſtverſicherten
völlig als degradierte Parias betrachtet und behandelt werden
ſollen.) Dieſe Geſundheitsausſchüſſe ſollen aber nicht nur die
Voſtverſicherung verwalten, ſondern auch andere überaus wich-
tige Funktionen bekleiden. Sie ſollen das ganze für die Sana-
torien beſtimmte Geld ſowie die Sanatorien ſelber verwalten.
Die Graſſchaftsräte ſind ermächtigt, ihnen weitere Gelder zu
Geſundheitszwecken zur Verfügung zu ſtellen. Auch wird den
Geſundheitsausſchüſſen zur Erzwingung allgemeiner Geſund-
heitszuſtände, ſanitärer Wohnungsbedingungen uſw. ein be-
trächtlicher Einfluß eingeräumt. Bemerkenswert iſt, daß die
Arbeitgeber auch in dieſen Geſundheitsausſchüſſen keine
direkte Vertretung erhalten.

Soviel über die Kranken- und Jnvalidenverſicherung. Die
Arbeitsloſenverſicherung ſoll zunächſt erſt drei
große Berufszweige, in denen die Beſchäftigung beſonders un-
ſicher iſt, auf das Baugewerbe, den Maſchinenbau
und den Schiffsbau, die Produktion von Pro-

Auch

alſo auf die
duktionsmitteln umfaſſen, insgeſammt 2400000 Arbeiter.
Der Beitrag ſoll ſich für den Arbeiter auf 24 Pence
(21 Pfennig), auf den Arbeitgeber ebenfalls auf
214 Pence belaufen. Der Staat trägt ein Viertel der
Geſamtkoſten. Unternehmer, die die Beiträge für ſich
und eine beſtimmte Zahl ihrer Arbeiter für ein ganzes Jahr
im voraus bezahlen, genießen eine erhebliche Reduktion. Da-
mit ſoll die ſtändige Beſchäftigung von Arbeitern ermutigt
werden. Die Unterſtützung ſoll wöchentlich 7 Mark
betragen. Dieſe ſoll, wenn die Finanzen es geſtatten, ent-
ſprechend erhöht werden. Die Unterſtützung beginnt erſt von
der zweiten Woche der Arbeitsloſigkeit an. Die Unterſtützung
dauert 15 Wochen, aber die Zahl der Unterſtützungswochen
darf nicht mehr als ein Fünftel der Beilragswochen ausmachen.

Bei Streiks und Ausſperrungen wird keine
Unterſtützung gezahlt. Die Verwaltung geſchieht
durch die ſtaatlichen Arbeitsbörſen. Die Unterſtützung
erhält der Arbeitsloſe bloß, wenn die Arbeitsbörſe ihm keine
andere Beſchäftigung nachweiſen kann. Wie und durch wen
entſchieden werden ſoll, ob die von der Arbeitsbörſe nacha
wieſene Arbeit für den Arßeitsloſen vaßt icht geſagt.
Jn Fällen, wo der Arbeitsloſe von ſeiner Gewerkſchaft Arbeits-
loſenunterſtützung erhält o die ſtaatliche Arbeitsloſenunter-
ſtützung an die Gewerkſchaft abgeführt. Jm allgemeinen muß
geſagt werden, daß der Arbeitsloſenverſicherungsplan, nach der
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Rede des Schotzkanzlers zu urteilen, einen ſehr unfertigen Ein-
druck macht. Es drängen ſich eine ganze Anzahl ſehr heikler
Fragen in bezug auf die Rechte der Arbeitsbörſen und die Ge-
werkſchaften auf, denen Lloyd George einfach aus dem Wege
gegangen iſt. Es würde uns nicht wundern, wenn der ganze
auf die Arbeitsloſenverſicherung Bezug habende Teil der Vor-
lage baldigſt zurückgezogen würde.

Auch der Plan der Kranken- und Jnvalidenverſicherung weiſt
noch ſehr viele große Fragezeichen auf, die erſt die gedruckte
Vorlage beantworten können wird. Daß es ſich um eine groß-
angelegte Reform handelt, iſt nicht zu verkennen. Auch die
Arbeiter vertreter haben den Plan mit Freuden be-
grüßt, ſich aber das Recht der eingehenden Kritik vor-
behalten.

Wahlrechtsſchacher.
Das Kompromiß über die elſaß-lothringiſche Verfaſſung

hat am Dienstag in der Kommiſſion Schiffbruch gelitten, weil
eine Einigung über die Zuſammenſetzung der erſten Kammer
nicht zu erzielen war. Das Zentrum verlangte, daß ſechs Ver
treter von Landgemeinden in die erſte Kammer aufgenommen
werden, und da dieſer Antrag abgelehnt wurde, kam ein voſi-
tiver Beſchluß über die Geſtaltung dieſer ſtaatsrechtlichen Miß-
geburt überhaupt nicht zuſtande. Das wäre an ſich freilich kein
Unglück, aber da die Regierung erklärt, ohne erſte Kammer
würde der Bundesrat die Verfaſſung nicht annehmen, droht
das ganze Werk an dieſem Punkt zu ſcheitern.

Die Situation, in der die Kommiſſion an die zweite Leſung
des Wahl geſetzes geht, iſt ſtark verwirrt, die Ausſichten,
eine Einigung in der Wahlrechtsfrage zu erzielen, ſind ge-
ſunken. Die Regierung allerdings hofft noch immer eine aus
Zentrum, Nationalliberalen und Freiſinnigen beſtehende Mehr-
heit zuſammenbringen. zu können, die das Pluralwahlrecht
ſchluckt und die ganze Vorlage in der Endabſtimmung annimmt.
Es ſcheint alſo, daß die Freiſinnigen, obwohl ſie noch immer zu
leugnen verſuchen, in der vertraulichen Beſprechung mit dem
Staatsſekretär Delbrück ihre demokratiſche Standfertigkeit
wieder eimmal verloren haben. Angeblich ſollen ſie bereit ſein,
das Pluralwahlrecht zu akzeptieren, wofern er auf die Ge-
währung einer Zuſatzſtimme an die mehr als Vierzigjährigen
beſchränkt wird. Aber wenn einmal der erſte Schritt gemacht
wird, ſo kann der zweite nicht mehr ſchwer fallen. Die Fort
ſchrittler ſchicken ſich an, den Boden des allgemeinen, glei-
chen, direkten und geheimen Wahlrechts zu verlaſſen, das
Reichstagswahlrecht im Reichstag preiszu-
geben und ſo den Feinden der Rechtsgleichheit im Reiche den
Weg zu ebnen. Bleiben ſie bei dieſer Abſicht, dann wird der
Wahlkampf der Sozialdemokratie gegen den als unver-
beſſerlich erkannten Fortſchritt ganz weſentlich erleichtert
werden.

Die Eroberung des gleichen Wahlrechts für Elſaß-
Lothringen wäre aber immer noch möglich, wenn nur die
bürgerlichen Parteien, die auf dem Boden des Reichstagswahl-
rechts zu ſtehen vorgeben, ihre Pflicht tun wollten. Von dem
„Unannehmbar!“ des Staatsſekretärs wird ſich niemand
imponieren laſſen, der den Stand der Dinge und die Zwangs-
lage, in der ſich die Regierung befindet, erkannt hat. Die
elſaß-lothringiſche Verfaſſung muß gemacht werden aus hun-
dert Gründen der innern wie der äußern Politik, und wenn
ſich im Reichstag eine Mehrheit findet, die erklärt, niemals
ein ſchlechteres Wahlrecht als das des Reiches in den bisherigen
Reichslanden gelten laſſen zu wollen, dann wird eben die Ver-
faſſung mit dem Reichswahlrecht zuſtande kommen. Wenn
nicht jetzt, ſo in zwei Jahren! Nur die Schwäche und die ver-
ſteckte Wahlrechisfeindſchaft eines großen Teils der bürger-
lichen Abgeordneten trägt die Schuld daran, daß in dieſem
Punkt nicht längſt ſchon klare Verhältniſſe geſchaffen ſind.

Eine reinliche und klare Löſung der elſäſſiſchen Wahlrechts-
frage könnte jetzt ſchon deswegen nicht ſchwer fallen, weil ſich
herausgeſtellt hat, daß die Junker durch ein bißchen Plural-
vahlrecht noch lange nicht zu verſöhnen ſind. Auch das iſt

ſehr leicht begreiflich. Denn ebenſo wie den Anhängern einer
demokratiſchen Verfaſſung ein Wahlrecht, das ſchlechter als das
Reichswahlrecht iſt, unannehmbar ſein muß, iſt den Konſer-
vativen ein Wahlrecht unannehmbar, das beſſer iſt als das
preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht. Die Fortſchrittler verlieren
ſehr viel, wenn ſie ſich dazu verſteben, gegen das gleiche Wahl-
recht zu ſtimmen, die Konſervativen gewinnen aber ſehr wenig,
wenn in Elſaß-Lothringen anſtatt des erſtreblen gleichen Rechts
ein kleines Pluralwahlrecht eingeführt wird. Der Fort-
beſtand des Dreiklaſſenwahlrechts in Preußen
wird unmöglich, ſo oder ſol! Und was an ſeine Sielle
geſetzt wird darüber werden wahrſcheinlich ganz andere
Kräfte entſcheiden als jene, die ſich jezt im elſäſſiſchen Wahl-
rechtsſchacher hinter den Kuliſſen betätigen. Den Wunſch und
die feſte Hoffnung, das gleiche Recht in Preußen zu erobern,
werden die Arbeiter nicht fahren laſſen, und wenn dieſe gerechte
Forderung für Elſaß-Lothringen durch den Verrat der bürger-
lichen Parteien diesmal noch zu nichte gemacht werden ſollte.

Es liegt in der Macht des Fortſchritts, des Zentrums und
der Nationalliberalen, den Elſaſſern das gleiche Wahlrecht zu
geben. Tun ſie es nicht, ſo werden ſie die Veranwortung für
dieſen ſchweren geſchichtlichen Fehler zu tragen haben.
Keine Ausrede wird verfangen!

Ganz beſonders müßte ſich die fortſchrittliche Volk s-
partei ſelber ſagen, daß ſie ohnehin ſchon durch ihre Stellung-
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nahme in der Frage der Erſten Kammer alle wiktlich feeiheil
lichen Grundſätze preisgegeben hat, um nur etwas Poſitives
zuſtandekommen zu laſſen. Sie wird in der Oberhausfrage
vielleicht ſogar noch zu weiteren Zugeſtändniſſen bereit ſein,
um die von der Regierung ſo dringend gewünſchte Einigung
mit dem Zentrum zu erzielen. Wenn ſie nun auch noch in der
Kardinalfrage des Wahlrechts die Flagge ihres Programms
vom Maſt herunterholt, dann wird ſie damit ihre Unzuver-
läſſigkeit in allem bewieſen haben. Aber freilich, es war
immer die Art des deutſchen Liberalismus geweſen, in ent-
ſcheidenden Augenblicken das Gegenteil von dem zu tun, was
die Welt von ihm erwartete. Und darum hat ſich die Welt
auch abgewöhnt, von ihm etwas anderes zu erwarten als das
Nnzulängliche, Grundverkehrte und den Verrat ſeiner angeblich
liberalen Grundſätze!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 109. Mai 13911.

Reichsverſicherungsordnung und Trappiſtenblock.
Die Ablehnungswut der bürgerlichen Parteien des Reichstags

gegen alle ſozialdemokratiſchen Verbeſſerungsanträge zur
ichsvorſicherungsordnung hält an.

D. Wochenhilfe beſteht nach dem Entwurf nur in einer

Wochengeld. Die übrigen Leiſtungen, das Schwangerengeld,
die Gewährung der Hebammendienſte und ärztlichen Vehand-
lung ſowie das Stillgeld und Kur und Verpflegung in einem
Wöchnerinnen Heim iſt in das Belieben der Kaſſe ge-
ſtellt. Die Sozialdemokraten verlangten, daß auch die letzteren
Leiſtungen der Kaſſe als Pflichtleiſtungen auferlegt und
erweitert würden:
Abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien und den Polen, dem
Freiſinnigen Traeger und dem Dänen Hansſen. Ferner ent-
hielten ſich der Stimme die freiſ. Abgg. Dr. Naumann-Heil-

bronn und Neumann-Hofer.

Die Freiſinnigen beſchränkten ſich darauf, daß die dem Be
lieben der Kaſſe überlaſſenen Leiſtungen unverändert der Kaſſe
als Pflicht auferlegt wurden:
Abgelehnt von den Kompromißparteien mit Ausnahme einiger

Nationalliberalen.
Die Sozialdemokraten verlangten: auf Antrag der

Wöchnerinnen oder deren Ehemannes hat die Kaſſe eine Haus-
pflegerin für die Zeit oder einen Teil derſelben zu ſtellen, in
der ſie Schwangeren- und Wochengeld zahlt:

Abgelehnt von den Kompromißparteien.

Als Sterbegeld wird beim Tode des Verſicherten das
Zwanzigfache des Grundlohns gezahlt. Die Sozial-
demokraten rerlangten, daß mindeſtens ſechzig Mark ge-
währt werden mußten:

Abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Das Sterbegeld wird nur gewährt, wenn eine Perſon, die
Mitglied der Krankenkaſſe geweſen iſt, binnen einem Jahre
nach Ablauf der Hrankenhilfe an derſelben Krankheit ſtirbt und
bis zum Tode arbeitsunfähig gewefen iſt. Die Sozial
demokraten beantragten, daß das Sterbegeld unter den
angeführten Vorausſetzungen auch dann gewährt wird, wenn
der Tod infolge einer anderen Krankheit eingetreten iſt:

Abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Nach Ablauf eines Jahres verliert der Kranke ſeinen An

ſpruch auf Sterbegeld. Die Sozialdemokraten be-
antragten, daß ſich der Kranke ſeinen Anſpruch durch einen
geringen Beitrag erhalten darf:

Abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Die Familienhilfe iſt in das Belieben der Kaſſe ge
ſtellt. Die Sozialdemokraten beantragten, daß die
Familienhilfe unbedingt gewährt werden muß:

Abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Nach dem Entwurf ſollen neben den allgemeinen Orks-
krankenkaſſen und Landkrankenkaſſen auch noch beſondere Orts-
krankenkaſſen, Betriebskrankenkaſſen und Jnnungskrankenkaſſen
zugelaſſen werden. Die Sozialdemokraten be-
antragten, daß für den Bezirk eines Verſicherungsamtes nur
eine Krankenkaſſe errichtet wird:

Abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

De dem et ne ge ſchreibt man uns noch über die
„Verhandlungen“: Die Beratung der Reichsverſicherungs-
ordnung ging am Dienstag ihren gewohnten Gang weiter. Jm
allgemeinen hüllte ſich die Mehrheit wiederum in Schweigen,
wenn auch zwiſchendurch ein nationalliberaler Haußmann oder
ein Reichsparteiler Gamp Plattheiten verzapften, oder irgend
ein angeblicher Arbeitervertreter aus Zentrumskreiſen Aus-
flüchte ſtammelte. Der nationalliberale Herr erklärte die
Wiſſenſchaft für reichstagsunfähig und der Freiherr v. Gamp
verwies die Wöchnerinnen liebevoll auf die freie private Liebes-
tätigkeit. Mehr als einmal ließ ſich auch der Freiſinn durch
einen Doormann, der ſich manchmal auch Hormann ſchrieb, auf
die Kommiſſionsbeſchlüſſe verpflichten, während bei anderen
Gelegenheiten Fegter und ſelbſt Mugdan für unſere Anträge
oder wenigſtens für Anträge in gleicher Richtung eintraten.
Von Zeit zu Zeit ſtieß auch das Fähnlein der Polen zur
Minderheit.Alle Verſuche, Verbeſſerungen am Pfuſchwerk der Kommiſſion
durchzuſetzen, blieben erfolglos. Vergebens traten die Ge-
noſſen Hoch, Stolle, David, Noske, Molkenbuhr,
Kunert, Schmidt, Severing, Albrecht mit den aller
beſten Gründen zugunſten der Wöchnerinnen für eine wirkliche
Beihilfe an die Familien der Verſicherten, an Stelle des ihnen
von Regierung und Mehrheit zugeworfenen Gnadenknochens,
gegen die Zerſplitterung der Kaſſen, gegen die weitere Ver
ſchlimmböſerung der erhärmlichen Landkrankenkaſſen ein. Der
Trappiſtenblock, deſſen Mitglieder meiſt nur zu Abſtimmungen
in den Saal kamen, und im übrigen bis in die entlegenſten
Winkel hinein alle Sitz- und Lieggelegenheiten des Hauſes be
völkerten, ſtimmte mit der toten Mechanik einer gutgeölten
Maſchine alle Abänderungsanträge nieder. Zweimal war
die Abſtimmung eine namentliche. Ein Teil der National-
liberalen und mit ihr der liberale Lothringer Gregoire und
der Bauernbündler Vöhme ſchwang ſich dazu auf, wenigſtens
für einen fortſchrittlichen Verbeſſerungsantrag zu ſtimmen.
Es wurden ein halbes Dutzend Varagraphen mehr erledigt als
tags zuvor. Man kam bis 8 248.

Eine „Arbeiter“-Kandidatur.
Die unter nationalliberaler Flagge ſteuernden konſervativen

Gruben- und Hüttengewaltigen haben zu einem verzweifelten
Mittel gegriffen, um den Wahlkreis Bochum der Sozial
demokratie wieder zu entreißen: ſie haben einen Arbeiter, den
Bergmann Hackmann-Bochum als Reichstagskandidaten
aufgeſtellt. Der Auserwählte war bis vor kurzem durchaus
unbekannt; man weiß aber, daß er als Mitglied des Arbeiter
ausſchuſſes öffentlich die Anſicht vertreten hat, es ſei richtiger,
den Arbeitern, die um Unterſtützungen nachfuchten, die Unter
ſtützung in Naturalien auszuzahlen, „d am it ſie die Bar-
unterſtützung nicht verſaufen“. Als beſonders
empfehlend wird dem „kommenden Manne“ nachgerühmt, er ſei
Mitglied des Evangeliſchen Arbeitervereins un d des Ge
werkvereins chriſtlicher Bergarbeiter. Der Gewerkverein kam
erſt zu der Ehre dieſer Mitgliedſchaft, ſeit Hackmann als Kan-
didat in Ausſicht genommen war.

Kein Zweifel: der Plan, der Sozialdemokratie das Bochumer
Mandat durch eine gemeinſame Kandidatur zu entreißen, be
ſteht nach wie vor beim Zentrum und bei den Zechenkberalen,
und es wird fleißig daran gearbeitet. Für eine ſolche gemein
ſame Kandidatur ſſt natürlich auf der Seite des Zentrums
erſte Vorausſetzung, daß der Kandidat auch im Gewerkverein
chriſtlicher Bergarbeiter organiſiert ſei. So wurde Herr Hack
mann „gewerkſchaftlich organiſiert“.

Für die Richtigieit der Auffaſſung, daß eine ſolche gemein
ſame Kandidatur beabſichtigt iſt, ſpricht auch die halbſtündige
„Programmrede“ des Herrn Hackmann. Wiederholt berührte
er darin das Zuſammenhalten aller bürgerlichen Parteien
und ſprach von dem gemeinſamen Vorgehen der geſamten
chriſtlichen Arbeiterſchaft. Kennzeichnend iſt auch, daß das
Zentrum immer noch keinen Kandidaten für den Bochumer
Wahfkkreis aufgeftellt hat.

Jn ſeinem Programm führte der „Arbeiterkandidat“ aus, in
erſter Linie handle es ſich um die Wehrkraft Deutſchlands.
Sie müſſe, wenn nötig, noch weiter ausgeſtaltet wer-
den. Selbſtverſtändlich tritt Hackmann für die Beibe-
haltung der Séoerzölle ein und verſpricht entſchiedene Be
kämpfung der Thron und Altar ſtürzenden Sozialdemokratie.
Neuenbei will Hackmann auch noch die Sozialpolitik fördern
helfen, obgleich auf dieſem Gebiete in keinem Staate der Welt
ſo viel geleiſtet werde wie in Deutſchland

Wie man ſieht, hat dieſer famoſe „Arbeiterkandidat“ das ihm
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von ſeinen Anftridgebern, derr Grubenbaronen, eingetrichterteé
Sprüchlein ſehr gut auswendig gelernt. Wenn die Zechen-
gewaltigen glauben, daß dieſer Bergmann Hackmann der Mann
iſt, der der Sozialdemokratie den Bochumer Wahlkreis „ent-
reißen“ wird, ſo dürften ſie ſich gewaltig täuſchen!

Ein Polizeiſpitzel entlarvt.
Jn Bochum iſt ein Polizeiſpitzel entlarbt worden,

der zunächſt einige Zeit ſein ſauberes Handwerk in den Kreiſen
der Nationalpolen im Ruhrgebiet getrieben hat und ſich jetzt
auch in die Reihen unſerer Partei einſchleichen wollte.

Sein Name iſt Stephan Wiehle, von Beruf Buch-
drucker, 27 Jahre alt, in Warſchau geboren er hat in Polniſch-
Liſſa gelernt. Zum Zwecke leichteren Erkennens ſei noch er
wähnt, daß er ein kleines buckeliges Kerlchen iſt. Auf ſeinen
Viſitenkarten nennt er ſich Maſchinenmeiſter.

Bei den Polen hat ſich der ſaubere Patron Eingang in die
St. Barbara-Vereine und Turnvereine verſchafft. Als Be
weis für ſeine „Arbeit“ möge einer von den 5 Briefen voll
ſtändig wiedergegeben werden, durch die der Burſche, der ſich
auch in den Buchdruckerverband eingeſchlichen hatte, entlarvt
worden iſt:

An die Kgl. Behörde.

St. W. Bochum, 16. März 1911.
Sehr geehrter Herr!

Vorerſt bitte die Bleiſchrift zu entſchuldigen, das geſchieht
aber nur der Kopie wegen, die ich bei meinen Akten lege.
Alſo: Soeben kehre ich von Exmann, Metzſtr. heim. Heute
war gewöhnliche Uebungsſtunde des Sokol, abends 9 Uhr
traf ich den Vorſitzenden Hh. Paryszek, dieſem ſtellte ich mich
als guter Pole vor und erſuche um Aufnahme in Sokol- und
Barbaraverein. Paryszek lud mich hierauf für Sonntag
3 Uhr in ſeine Privatwohnung ein und ſtellte mir ſogar in
Ausſicht, daß ich in den Vorſtand kommen kann. Falls von
Amts wegen (d. h. meiner Tätigkeit als Detektiv für die hohe
Kgl. Behörde) nichts dagegen ſteht, bitte ich um evtk. Auf
träge, worüber ich die Vereinskarten beſonders ſtu
dieren und evtl. kopieren ſoll. Bisher habe ich nur feſt
geſtellt, daß der „Sokol“ früher ca. 200 Mitglieder hatte,
jetzt amtlich 50 angemeldet, in Wirklichkeit aber nur 20 bis
25 Mitglieder vorhanden ſind. Bei der heutigen Uebung
waren 6—8 anweſend. Erwarte Jhre weiteren Auf
träge und Beſcheid.

Hochachtungsvoll St. Wiehle.

Jn einem Bericht vom 20. März über eine Verſammlung des
Sokolvereins Herne-Baukau heißt es: „Nach Schluß der den
Fanatismus ſehr fördernden Leſung, folgte eine Diskuſſion.
Als Redner endete, meldete ich mich zum Wort Zum
Schluß des Berichts heißt es: „Jch werde ſorgen, recht viel
Vertrauen im Sokol und anderen Vereinen und eventl. Aus-
wüchſe des volniſchen Uebermuts rechtzeitig zu verhüten.“
Jn einem Bericht über eine Sitzung des polniſchen religiöſen
St. Barbaravereins in Bochum vom 3. April werden alle Vor
kommniſſe gewiſſenhaft regiſtriert und die Ausführungen eines
Mitgliedes faſt wörtlich wiedergegeben. Zum Schluß heißt es:
„Dieſe Rede hat einen abſolut politiſchen Eindruck auf mich
gemacht.“ Jn einem Bericht über eine Oſterfeier des St.
Barbaravereins, an der auch zwei Gymnaſiaſten teilgenommen
haben, hebt der Spitzel hervor, daß „die polikiſche Seite des
Oſtereieſſens beleuchtet worden ſei.“ Spitzel Wiehle, der ſeine
Wohnung als „guter Katholik“ mit Heiligenbildern reichlich
ausgeſtattet hat, iſt aber vielſeitig. Er hat ſich auch Eingang
in die Freidenkervereine zu Bochum zu verſchaffen ge
wußt und war bereits bis zum Referenten avanciert.

Jn unſere Reihen verſuchte er dadurch hineinzukommen, daß
er um Beſchäftigung in der Druckerei des Bochumer Volks
blatts bat, wobei er ſeine agitatoriſche Befähigung beſonders
hervorhob, auch ungeſchickt genug war, ſich in dem Bewerbungs-
ſchreiben auf ſeine Mitgliedſchaft zum Freidenkerverband zu
berufen. Gleichzeitig hatte er einen Redakteur vom Volksblatt
aufgeſucht, um deſſen Vermittlung gebeten und ihm bei einem
zweiten Beſuch angeblich „wichtiges Material“ gegen eine
rheiniſche Zentrumsdruckerei, in der er beſchäftigt geweſen,
angeboten. Bei aller „Schläue“ iſt der Menſch aber zu
einem Polizeiſpitzel doch noch zu dumm. Und dieſe Dummheit
war für ihn in dem Augenblick verhängnisvoll geworden, wo
er Eingang in unſere Partei ſuchte. Die Parteigenoſſen im
Lande ſeien alſo gewarnt.

Wenn der Vorhang fällt.
Aus der Komödie des Lebens.

Roman von Jonas Lie-

8 r Nachdr. verb.97Nachdenklich und mit geſenktem Kopf ging der Geiger nach
der anderen Seite.

Plötzlich richtete er ſich gerade empor und ſteckte eine ener
giſch bemähnte Löwenmiene auf, während er ſich durch den
Menſchenſtrom drängte, der zu dieſer Zeit das Deck wie eine
belehte Straße erſcheinen ließ. Sr ſah ſeinen Rivalen Harko,
umringt von eleganten Damen, und war ſich bewußt, daß ſie
beide nun die Schauſpieler waren, denen die Blicke aller
folgten.

Dort ſtand ein Herr in einem elegant umgeworfenen Man-
tel mit über die Ohren geſchlagenen Kragen und ſandte den
Kellner wieder und wieder fort. Zigarren in Silber und
Goldhülſen wurden unter der wähleriſch gerümpften Naſe ge-
prüft und verworfen.

Hier platzte einer der Paſſagiere wie zufällig mit dem Preis
heraus, den er für ſeine Kajüte bezahlte. Sie war ja freilich
eine der teuerſten. Aber er und ſeine Frau waren nun einmal
daran gewöhnt, bequem zu reiſen!

Jn dem kleinen ſchwimmenden Staat mit ſeinen verſchieden
artigen Individuen und Klaſſen beſchäftigten ſich die Menſchen
mit denſelben unnützen Dingen und Jlluſionen, wie auf dem
feſten Lande; oſfenbarten dasſelbe pochende Herz, das an allen
Dingen herumtaſtete, ſie veränderte, vergrößerte oder ver-
fleinerte dieſelben Gegenſätze der Gedanken, dieſelben
Schwachheiten und Eigenſchaften.

Sie poſierten und ſchauſpielerten für ihre Umgebung, meiſt
in einem Vergeſſen der eigentlichen Hauptperſon des lieben
Jchs!Jn Worten, Kleidung und Weſen richtete man ſich ſo ſtilvoll
und ſorgſam wie möglich nach Menſchen, die man nie kennen
lernen würde, die ſich nicht für einen intereſſierten und für
die man ſelbſt keine Spur Fühlung und Jntereſſe hat, die
einem total gleichgültig waren.

Die Zoologen ziehen aus einem Schwanzwirbel, dem Bau
eines Fußes oder einer Gehirnform anatomiſche Schlüſſe auf
die Abſtammung des Menſchen vom Affen. Wieviel ſicherer
wären dieſe Schlüſſe, wenn man auf die geiſtige Seite dieſer
Sache hinwieſe, auf alle die völlig affenartigen Erſcheinungen
im Menſchen ſeinen Nachahmungstrieb, ſein ſklaviſches Sich
unter die Mode Beugen, ſeinen Sinn fur Flitter, Spiegelglas
und Bewunderung, ſeine Eitelkeit und ſeine Luſt am Poſieren.
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Seht nur Madame ſo und ſo trägt lange Pariſer Hand-
ſchuhe mit ſieben Knöpfen.

Und die eigenen ſind nur fünfknöpfig!
Madame iſt übrigens nur eine franzöſiſche Haushälterin,

die nach Amerika engagiert iſt.

Auf der anderen Seite des Verdedcks wanderte der Ingenieur
Hetil Borg, augenblicklich in Träume von größten Plänen ver
tieft von in Arbeitskraft umgeſetzten Waſſerfällen aus-
gezeichneten Chancen für Fabrikanlagen allerlei weit-
reichenden Projekten wenn man nur die Kapitalien dazu
beſäße!

Einmal kam er dicht an Wangenſtein vorüber.
Ein blankes Anſtarren auf der einen Seite, das Wangen-

ſtein mit herriſch geſchwungener Oberlippe beantwortete.
Sie waren beide ſo genau darüber orientiert, wer der andere

war Aber ſie fanden keine Urſache zur gegenſeitigen An-
näherung.

Wangenſtein erblickte plötzlich den Photographen und be-
nützte dieſen Umſtand, um von ſeinem Spaziergang abzu
ſchwenken. Er ſah ihn langſam in dem Raum zwiſchen den
Schornſteinen und der Schiffsbrücke hin- und herwandern
und ah und zu vor dem langen Gang mit der Glastür ſtehen
bleiben, der ſich weiter unten über eine kleine Treppe nach den
luxuriöſen Türen der erſten Klaſſen fortſetzte.

„Ein feiner Kopf, dieſer Wiig!“ murmelte Wangenſtein.
„Aber immer auf der unrechten Seite kritiſch!“

„Zum Kuckuck, Mathias!“ warf er ſo im Vorübergehen hin,
„begabſichtigſt du deine Hütte oder deine Photographiebude hier
aufzuſchlagen mit dem Wind auf der einen und dem glühen-
den Backofen auf der anderen Seite? Schon geſtern hab' ich
dich hier herumwandern ſehen

„Wieſo?“ Jn der Stimme des Photographen lag etwas
Gereiztes. „Das iſt nun einmal mein Geſchmack und Be-
lieben

„So, ſo ſagte Wangenſtein, indem er nach unten hin
verſchwand. Die Miene des Photographen ſah ihm nicht ſehr
vertrauenerweckend aus.

Mathiags Wiig nahm ſeine ruheloſe, fieberhafte Wanderung
wieder auf; ab und zu unterbrach er ſie durch ein raſches, vor
ſichtiges Spähen in den langen Gang mit den Luken hinab.

Dort drinnen bei der kleinen Treppe, die zu den luxuriöſen
Kabinen der erſten Klaſſe führte, hatte er Ellen geſehen.

Sie hatte einer Aufwärterin, die weiße Tücher über dem
Arm trug, Anweiſung gegeben, wohin ſie dieſe bringen ſollte,
und war ſelbſt in einer der nächſten Türen verſchwunden.

Gleich mußte ſie wieder herauskommen.
Er zitterte und fröſtelte; kalter Schweiß brach an ſeinen

Schläfen aus.
Er wußte faſt nichts mehr von ſich ſelbſt.
Gleich bei dem kurzen Blick hatte es ihn frappiert, wie merk

würdig taktvoll und geſchickt ſie verſtanden hatte, ſich für ihre
Stellung als Oberſtewardeß zu fkleiden. Es hatte etwas
Herriſches über ihr gelegen, wie ſie die Wärterin nur ganz
kurz mit dem Finger dirigiert hatte.
Wie in einer Hallucination ſtieg ihr Antlitz vor ihm auf
immer klarer mit dem herzzereißenden, zum Tode ver-
zweifelten Blick.
Er fühlte, daß eine Szene des Bekenntniſſes ihm bevorſtand;

ſie hätte ja kommen müſſen heute oder morgen.
Er fühlte, wie eine quälende Angſt ihm an der Kehle

würgte, ſo daß er ſtehen bleiben mußte.
Unter der ſtarken Nervenanſpannung ſchienen ihm die Türen

in dem langen Gang ſich zu bewegen die Nummern zu ver-
ſchwimmen.

Da natürlich, eine andere Tür ein Durchgang nach der
anderen Seite!

Der Gedanke kam ihm mit einem Gefühl augenblicklicher
großer Erleichterung. Und dabei einem unwiderſtehlichen
Drang gehorchend, wie die Motte nach dem Licht drängt, ver
ſuchte und wagte er ſich weiter und weiter vor.

Plötzlich ging unten eine Kajütentür auf.
„Ellen!“ rief er unwillkürlich.
Sie blieb ſtehen wie vom Blitz getroffen unbeweglich.
Mit einemmal lief ſie herzu und blieb an der Treppe ſtehen.

„Mathias! Du hier!“ ſchrie ſie auf. Jhr Antlitz war von
einer dunklen Röte übergoſſen und ſie hielt die Hand vor die
Augen, wie um ſich zu faſſen.

Als ſie eine Weile darauf ihn ruhig und blaß anſah, war
es mit dem Ausdruck eines todwunden Tieres ſuchend
und fragend.

„Nein Ellen“ brach er rauh hervor, „ich habe kein Glas
in die Hand genommen lange, lange nicht! Und weshalb
ich hier bin? Ach nein weder um dich zu überreden noch
um dir etwas vorzujammern! Fch fühle wohl, daß u es ſo
auffaſſen würdeſt als eine Art Verfolgung. Jch habe dich
ja auch verfolgt von meiner Jugend an, darin haſt du
recht mit meiner Seele hab' ich dich verfolgt als mein Jdeal

durch den ganzen Sumpf von Lüge und Entwürdigung hin-
durch von der Zeit an, da ich als Student ein Licht ans
Fenſter ſtellte abends damit du glauben ſollteſt, ich ſäße da-
eim in meinen Zimmer und arbeitete und ſtudierte bis

unſere zweite Verlobung auseinanderriß aus demſelben
Grunde weil ich den Satan im Blut batte.

Und immer noch verfolge ich dichl“ (Fortſ. felgt.



Deutſches Reich.

Das Fiasko der preußiſchen Polenpolitik. Die Abrechnung
über die preußiſche Polenpolitik wurde am Dienstag in der
Budge t kommiſſion des preußiſchen Dreiklaſſenhauſes zu
Ende geführt. Als Ergebnis der langen Debatte iſt zu ver-
zeichnen, daß ſämtliche Fraktionen, die damals das Ent-
eignungsgeſetz beſchloſſen haben, jetzt von ſeiner Durchführung
abrücken. Nur die Nationalliberalen bleiben als ein
zige Anwälte der Polenenteignung übrig. Bemerkenswert iſt,
daß ſogar die Konſervativen erklärten, ſie möchten die Ver-
antwortung für die Anwendung des Enteignungsgeſetzes der
Regierung überlaſſen. Wie vorauszuſehen war, ſchwächte der
Landwirtſchaftsminiſter ſeine ſcharfen Ausführungen gegen den
Oſtmarkenverein weſentlich ab. Er erklärte, daß ſie ſich ledig-
lich auf die letzte Kundgebung dieſes Vereins bezogen hätten,
daß er aber keine Veranlaſſung habe, die Tätigkeit des Oſt-
markenvereins im allgemeinen zu kritiſieren, noch weniger,
deſſen nationale Richtung und ſeine Beſtrebungen zu tadeln.
Schließlich wurde die Dentkſchrift über die Anſiedlungstätigkeit
zur Kenntnis genommen.

Nur keine Arbeiter! Die preußiſche Regiernng hat
neuerdings in der Handels- und Gewerbetommiſſion des Land-
tags wieder einmal gegen die Anſtellung von Fabrik-
inſpektoren aus dem Arbeiterſtande gewettert;
ſie hält auch für notwendig, ihre Meinung der Oeffentlichkeit

tiſche Nachrichten vom 8. Mai) übermitteln zu laſſen:
„Die Regierung hält nach wie vor die Heranziehung von

Angeſtellten und Arbeitern zur Teilnahme an der Gewerbe-
aufſicht aus den verſchiedenſten Gründen für nicht an-
gängig. Einer dieſer Gründe, die ein Hindernis bilden,
iſt die einſeitige Ausbildung der Arbeiter;
die Verhältniſſe im Kohlenbergbau können zur Unterſtützung
der Forderung einer Erweiterung der Gewerbeaufſicht nicht
herangezogen werden, weil ſie von denen in der übrigen
Jnduſtrie völlig verſchieden ſind.“

Um die Fadenſcheinigkeit dieſer Gründe der Ablehnung
einer der berechtigſten Forderungen möglichſt zu verſchleiern,
wird gleichzeitig die Behauptung aufgeſtellt,

„daß in Deutſchland allein mehr Gewerbeaufſichtsperſonal
vorhanden ſei, als in Großbritannien, Frankreich, Oeſter
reich Ungarn und der Schweiz zuſammengenommen.“

Es kommt bei der Gewerhbeinſpektion mehr als ſonſt irgendwo
viel weniger auf die Quantität als auf die Qualität an.
Der frühere Schweizer Fabrikinſpektor Schüler wog ſämt-
liche preußiſche Fabrikinſpektoren auf.

Rußland
Jn den Fängen der Bluthunde.

Petersburg, 9. Mai. Zum bevorſtehenden 1. Mai ruſſi-
ſchen Stils (13. Mai) bereiteten die örtlichen revolutionären
Organiſationen große Demonſt rationen vor. Dazu
wurde eine intenſive Werbearbeit unter den Arbeitern be-
trieben. Die Spitzel des Zaren kamen den Umtrieben auf die
Spur und verhafteten in der Nacht 15 Mitglieder der
revolutionären Partei, darunter die Tochter des
Prieſters Kolykowski, die Lehrerin Tiwas und eine Anzahl
Studenten der hieſigen Univerſität. Eine Menge revolutionärer
Aufrufe, Briefſchaften uſw. wurden konfisziert.

Das deutſche Syſtem.
Jn der Reichsduma warnte der Handelsminiſter bei der fort-

geſetzten Beratung der Geſetzesvorlage über die Arbeiterver-
ſicherung vor einer allzu großen Ausdehnung der Vorlage. Auch
Deutſchland habe ſeine Arbeiterverſicherung allmählich durch
geführt. Die Regierungsvorlage betreffe zwar nur die Ver-
ſicherung gegen Unglücksfälle, aber für die Zukunft ſeien
auch weitere Verſicherungsarten vorgeſehen. Von einer Teil-
nahme der Arbeiter an der Verwaltung, die ſich in Oeſterreich
durchaus nicht bewährt habe, habe die Regierung abgeſehen,
und ſich dem deutſchen Syſtem angeſchloſſen. Die Aende-
rungen der Kommiſſionen, die die Sicherſtellung der Arbeiter
in Krankheitsfällen beträchtlich herabſetzten, lehne die Regie-
rung entſchieden ab.

v m r
Die franzöſiſch- ſpaniſchen Jntereſſengegenſätze.

Die franzöſiſchen Zeitungen ſchlagen neuerdings wieder einen
ſchärferen Ton gegen Spanien an. Das Blatt Liberte
ſchreibt u. a.: Es heißt, die Spanier hätten durch ihre polizei-
lichen Operationen bei Ceuta Frankreich „zum Nachdenken“
gezwungen. Die franzöſiſche öffentliche Meinung hat in den
letzten Tagen in der Tat ſehr viel nachgedacht und iſt zu dem
Ergebnis gelangt, daß Frankreich die Tätigkeit Spaniens durch-
aus ehrlich und entſchieden unterſtützt hat, daß Frankreich für
alles, was es für Spanien geleiſtet hat, nur Verleumdung und
Beleidigung ſowie Gefährdung ſeines eigenen Kapitals ein-
heimſt. Das möge ſich Spanien vor Augen halten, ehe es zu
weit geht. Jn einer andern Meldung aus Tanger wird be-
hauptet, daß die ſpaniſchen Nachrichten aus Tetuen über Un-
ruhen durchaus erfunden ſeien. Es trete immer deutlicher zu-
tage, daß Spanien mit allen Mitteln nur den Vorwand zu
einer ebenſo ungerechtfertigten wie gefährlichen militäriſchen
Demonſtration ſchaffen will. Wie die Pariſer Blätter ferner
melden, werden in Burgos (Spanien) Truppen zuſammen-
gezogen, darunter eine Artillerie- und Genicabteilung, die nach
Malage und Melilla abgehen werden. Jnzwiſchen fährt die
franzöſiſche Preſſe fort, die Lage in Fez ſo trübe wie möglich
zu ſchildern, um das Vorrücken der franzöſiſchen Truppen von
Algier und den weſtmarokkaniſchen Häfen her als dringend ge-
boten erſcheinen zu laſſen.

Tanger, 10. Mai. Das Gerücht, Spanien ſei in das
Andſcheragebiet eingerückt, fand geſtern ſeine Beſtätigung.
Die Spanier beſetzten drei ſtrategiſche Punkte 12 Kilometer
außerhalb von Ceuta. Jn Tanger iſt von Unruhen, womit auch
dieſe Maßregeln gerechtfertigt werden ſollen, nichts bekannt.
Man nimmt an, daß demnächſt trotz alles Leugnens auch
Tetuen von den Spaniern genommen werden wird, da ſie
durch das franzöſiſche Vorgehen gleichzeitig beunruhigt und
ermutigt werden.

Mexiko.
Der Kampf um Juarez.

Die Jnſurgenten haben am Montag in der Nähe der Grenz-
ſtadt Juarez den Regierungstruppen ein Gefecht geliefert, das
ſehr blutig ausgegangen iſt. Wie aus El Paſo gemeldet
wird, ſind die Rebellen in Juarez eingedrungen. Jn
den Straßen wütete ein heftiges Gefecht und auf beiden
Seiten iſt Artillerie in Aktion getreten. Die Jnſurgenten
haben die beiden nach den Vereinigten Staaten führenden
Brücken beſetzt und eine große Schlacht iſt noch im Gange. Auf
ameriktaniſchem Gebiet ſind durch aus Jugarez herübergeflogene

Geſchoſſe vier Perſonen getötet und neun ver-
wundet worden. General Madero erklärte abends, daß
die an dem Angriff auf Jurrez teilnehmenden Rebellen ſich
nicht nach ſeinen Anordnungen gerichtet hätten.

Die Aufſtändiſchen behaupten, daß die Truppen in Juarez
zuerſt auf ſie geſchoſſen hätten. Der amerikaniſche Kavallerie-
oberſt Steever proteſtierte durch zwei Abgeſandte bei Madero
und beim Kommandanten von Juarez dagegen, daß nach der
amerikaniſchen Seite geſchoſſen werde.

Diaz' „bewegliches Vermögen“.
Diaz' Schreckensherrſchaft ſcheint ihrem Ende nahe zu ſein;

der alte Gauner trifft ernſthaft Vorbereitungen für ſeine Ab-
reiſe. Er ſorgt bereits für das nötige „Reiſegeld“. Das Neu
yorker Bankhaus Lazard Brothers erhielt nämlich einen Gold-
transport in Höhe von zehn Millionen Dollar in
mexikaniſchen Goldmünzen mit dem Auftrage, die Münzen ein-
ſchmelzen zu laſſen. Man vermutet, daß der Abſender Diaz iſt,
der ſich ſein bewegliches Vermögen durch dieſen Schritt ſichern
will. Dieſes „bewegliche Vermögen“ hat ſich der kapitaliſtiſche
Muſterknabe durch die ordinärſten Gaunereien mit Staats
eigentum erworben.

China.
Bildung eines verantwortlichen Miniſteriums.

Ein am Montag erſchienenes kaiſerliches Edikt macht die
Zuſammenſetzung des neuen Kabinetts bekannt.
Prinz Ching iſt zum Präſidenten, Natung und Hſü Shih-chang
ſind zu Vizepräſidenten ernannt worden. Der frühere Präſi-
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Marokko. dent des Wai-wu-pu Liang Tung-yen wird Miniſter der aus
wärtigen Angelegenheit. Die übrigen Präſidenten der ver-
ſchiedenen Departements werden Kabinettsminiſter. Es wird
ein Geheimer Rat gebildet mit den Großſekretären Lu
Jun-hſiang und Jung-ching als Präſidenten beziehungsweiſe
Vizepräſidenten. Die Prinzen Tſai-tao und Yulang werden ge-
meinſchaftiich Miniſter des Militärrats, der an die Stelle des
militäriſchen Beratungskomitees tritt. Tſou Chia-lai bleibt
ſtellvertretender Präſident des Wai-wu-pu bis zur Rückkehr von
Liang Tung-yen von Waſhington. Er wird auch Superinten-
dent des Miniſteriums der Auswärtigen Angelegenheiten.
Prinz Ching, Natung und Hſü Shih-chang werden an Stelle
der urſprünglich Ernannten zu Mitgliedern eines Ausſchuſſes
ernannt, um die Konſtitution vorzubereiten. Der Staats
rat und das Großſekretariat werden abgeſchafft.

Hungerrevolten und kein Ende.
Jn Hang-tſchon in der Provinz Tſchekiang iſt es am

6. d. M. infolge der Weigerung der Reishändler, die hohen
Preiſe herabzuſetzen, zur Ruheſtörungen gekommen.
Zwanzig RNeisläden, eine Drogenhandlung, mehrere Häuſer
von Mandarinen wurden zerſtört und verſchiedene Ver-
haftungen vorgenommen. Als ſich die Polizei weigerte,
die Verhafteten freizulgſſen, griff die Menge das Gerichts-
gebäude und die Polizeiſtation an, wobei dieſe Gebäude erheb-
lich beſchädigt wurden. Mehrere Polizeibeamte wurden ſchwer
verletzt. Zur Wiederherſtellung der „Ordnung“ wurden
Truppen aufgeboten.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Holzarbeiter Deutſchlands!

ie Hamburger Holz induſtriellen inſerieren
gegenwärtig in 22 Städten nach Streikbrechern, und
zwar erſchienen ſolche Jnſerate am Mittwoch in den bürger-
lichen Blättern in Oppeln, Hirſchberg, Anklam, Köslin, Stettin,
Fürſtenberg a. O., Wittenberg (Bezirk Halle), Frankfurt a. O.,
Eſſen a. R., Köln, Bielefeld, München, Leipzig, Dresden, Kaſſel,
Herford, Magdeburg, Mühlhauſen i. Th., Stendal, Braun-
ſchweig und Görlitz. Auch in Prag in Böhmen erſcheinen ſolche
Jnſerate. Außerdem ſind eine ganze Anzahl Streikbrecher-
agenten und Tiſchlermeiſter gegenwärtig in Berlin und an
deren Städten auf der Arbeitswilligenſuche. Die bisher nach
Hamburg geſchleppten Streikbrecher können die Unternehmer
nicht retten. Die Unternehmer verſuchen darum mit allen
Mitteln, ſolche in größerer Anzahl heranzuziehen.

Die Arbeiter werden dringend erſucht, für Fernhaltung
des Zuzuges zu ſorgen.

Zum Streik auf der Schichau-Werft in Danzig.
Die Firma hat jetzt die Exmiſſionsklage gegen die-

jenigen ihrer ſtreikenden Arbeiter eingereicht, die die Werks-
wohnungen trotz erfolgter Kündigung nicht geräumt haben. Von
der Klage werden etwa 150 Arbeiter betroffen. Die übrigen
der 200 Wohnungen werden von Meiſtern uſw. bewohnt. Die
erſten Termine finden bereits am 12. Mai ſtatt. Die ganze
Sache iſt für den modernen Kapitalismus überaus charakteri-
ſtiſch. Der 85fache Millionär läßt ſeine Wohnungen leer-
ſt e hen, er kann auf das Einkommen aus den Mietserträgen
verzichten. Er hat nach Geſetz und Recht auch keine Ver-
anlaſſung, danach zu fragen, wo die Familien mit ihren Sachen
bleiben. So wird den Danziger Arbeitern der Nutzen der
„Wohlfahrtseinrichtungen“ ſo klar wie nur möglich vor Augen
geführt. Dadurch wird aber auch erreicht, was das Unter-
nehmertum ſtets verhindern will: Klarheit über die heutigen
Sitten- und Rechtszuſtände, Klarheit auch über die Brutalität
der Unternehmer im Kampfe gegen die Arbeiter. Und das
alles bei einem Kampfe um ſo geringfügige Forderungen, die
ohne geringſte Schädigung für den Betrieb durchzuführen
wären.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Sezten.

Sprechſtunde der Redaktion von 2412 bis 221 Uhr.
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Grosse Clockenform aus Splittgeflecht. mit ö50
e

Natelotform

Glockenform

Frauenhut

Toqueform

Backfschhut

zus gutem Strohgelflecht,
mit engl. Band-Garnitur
4.50 2.75 2.25 1.50 1.10 95 Pf.

Rembrandtform

aus Fantasiegepflecht, mitaus gutem Strobgeflecht. mit 50
Seide und Blumen garniertSeidenschal u. Franse gar-

niert 5.50 3.75 3.25 M.

aus Bast geſlechtet, m. Sag le 25
u. Blumen reich garniere

9.25 7.50 6.25 5.50 M.
Toqueform

aus Jet- oder Rosshaarstoff 50
imit., mit Seide reich garn.

aus Fantasie-Strobgeflecht,
mit Seidenband reich garn.

9.50 7.25

10.75 9.50 8.25 7.50

Rembrandtform aus Bast
oder imit. Rosshaargetlecht.
mit Seide od. Blumenranken
garp., 14.50 12.00 10.00 8.75

aus imit. Rosshaarstoff, mit
Blumen od. Federn flott garn.

e

7s Backfisohhut aus elegantem Strohgekflecht 50

M.

Moetallborte und Knöpfen apart garniert 5.25 4.50 N, 7.50 6.50 T A. 16.50 12.50 9.50 8.50 6 I. mit Seide apart garniert 7.75 6.50 T II.

iehorot /5Batist- Bluse, Vorderteil mit Stickerei oder S S h P 5 r el J W O S Kimono-Bluse, ganz aus Stickerei, gesehmack-

Valencienne-Pinsatz verarbeitet 8.50 bis Pf. voll garniert 9.35 Pis M.
9 Kimono-Bluse aus imit. Mousseline, hbalsfrei 40 Mousseline-Bluse in Kimonoſorm mit Täll-

mit schwarzem und rotem Satin garniert M. passe und Satinbesatz. sehr schik gearbeitet 7.50 bis
Kimono-Bluse aus imit. Mousseline, schwarz- Popeline-Bluse, reine Wolle. in vielen Farben, 4

Weiss gestreift mit Paspel und Knöpfen garniert M. mit schwarzem Paspel u. seidener Krawatte, 8.75 bis M.
n
n

Geschäſtshaus Halle a. S.
Marktplatz 2 und 5.
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Direktor u. Besitoer:

Jheafer
Paal Blüth gen.

Operetten Lustspieltheater Gesellsehaft Parisienne““.
4 grosse Schlager! Anfang s Vnr. Lachen über Lachen!

Der Kkeuxche Joseph. Herhbstmanöver.
6 Mädchen und 1 M ann Entzückender

Operetten-Scetsch.
Im Verbrecherkeller,

Zur g-ino, Lwiſttruße 2.
Programm vom 10. 12. Mai bende ſchön. r
herrliche Naturaufnahme.

l, ſpannendes Drama. Das
Verſpieltes Slück, ergreifendes Drama. Das Splelze

des Drama. Rüller im Kine, hochhumoriſtiſch.
Fritz „Piefke“ getauft wurde, großer Humor.

der Adrig,
02, hochintereſſant.

en, ſehr ſpannendes Drama.

ergreifen
kleinex un

hochkomiſch.

Als rein pflanzliches,
t bei längerem Ge

rauch vollkommen unBl t j xU relinigung ſchädliches Laxans zur
Blutauffriſchung und
Säftereinigung b. Haut

ausſchlägen, Ke orpulenz, Gicht und Umatismus, Hämorrhoiden. daben Leo
Finen vorzüi igi lich re hri. Gla
Bei Einſendung von 4 frorto ErhDepots in Halle a. e

für eine Früt lingsrkur ausreichend 1,50 4.
lich in den Avdtheken

Engel Anotnhonxe tiraen Apothek 55
nohenzoiiera-apothere, r

Leibbinalen

von 1.75 M. an.

Leibwärmer,
Teufels

Uriversa- Leihdinden

empkliehlt

vernh. Maeni,

Schmeerstr, 2.

Darteischitten geh aphanst.

Irbeitsmarſt
Parteigenossen

als Reiſende für Vertrieb von
Partel-Ansichten, euneit
(ehne Konkurrenz) ſofort geſucht

für den geſamten Verbreitnungs-
Bezirt des

Volksblattes.Perſönliche Meldungen am
Mittwoch den 10. Mai von
6——-9 Uhr abends u. Donners-

d
Louis donner a Berwen

tag den 11. Mai, von 7--12 Uhr

vormittags im r rHalle a. S., Burgſtraße 2

NB. Kleine Barmittel von 9 bis
Mark erforderlich.

Einige
Crorxcxtück- Arhelter

für Lohnklaſſe Iafinden dauernde cttigung,

Sehvwarz Tilig-

Maurerx

x

ſtellen ein Jentsch Reichardt,
Baugeſchäft, Gütchenſtraße 20.

rüchtiee Häuer

und Förderleute
ſtellt bei hohem Lohn

ſofort ein
Eruhe Marie bei Preußſſt

(Anhakt).
Wohnungen vorhanden.
ecmccerrrrrruaurrrrrrrrrrrrrrr—EkES2 Korbmuchergen ken

per ſofort geſucht.
W. Gas s mann

Mersehurg,
Korb und Rohrmöbel- Fabrik.

Obere Breiteſtraße 4.'

ſrmnl-, n
Joney, Wenn

Mtttwoch den 10. bis
Sonntag den 34. d. M.

Jeden Tag:

r. Vorstollung.
Heues brillantes Pregramm.

Hochachtend

Die Direktion
W

Veniaede Fadrik Dasseldort A.-6.Oloeel dorf v
Vertreter

kiir Halle wud Vmgegend:
k. kerwien (0., Halle.

Fernsprecher 1367.

35 Mk., Spiegel m. geſchl. Gl.
10 Mk., Sofas, Bettſt., Ma-tratzen, T i „Stühle, Küchen
möbel billig zu verkaufen.
Angest Moase, Geiftſtr. 31.

Zeiehenkasien
für die Schule.

C. F. Ritter v n.
Leipzigerstrasse 90.

KleiderſekretäreS löbe 5 28 Mk., Vertik
Fr. Schreibt. m. Aufſ. 36 Mk.,

hohe Bettſt. m. Matratze 38 Mk.,Sofa. Tiſche, Stühle, Anus-
ſtnttungen große Auswahl.

Karl Bieler, Albrechtſtr. 39
Papier 7 Pappenabfölſe c
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.

Zahlstelle
I

estsonht.

verhältniſſen, dem Einkaſſieren
Auszahlen der Unterſtützungen

J.

Zum baldigen Antritt wird für den Diſtrikt AmmendorfI Kasse ren sDerſelbe muß Mitglied des Verbandes
Zahlſtelle ſein und zwei Jahre der Organiſation angehören. Re-
ſlettiert wird auf einen Kollegen, der mit den Organiſations-

iſt, kleinere Verſammlungen ſelbſtändig abhalten zu können.
Bewerber haben eine ſchriftliche Arbeit über

eines Hilfskaſſierers“ bis ſpäteſtens Mittwoch den 17. Mai, mit
der Aufſchrift „Bewerbung“, bei Unterzeichnetem einzureichen.

e Verwaltung.

Halle a. S.

und der

von Beiträgen, und dem eventl.
vertraut ſein muß, und imſtande

Die Aufga ben

Kürbs, Harz 142 43 II.

000090

Kleiderſekre- SMö bel: d täre 26 Mk.,,

Vertikos S

Jeder Herr wähle
ſich das Kaufhaus für Herrenbekleidung, Leipziger
ſtraße 11, als Einkanſshans. Für wenig Geld iſt es
Jhnen möglich, ſich ſchick und elegant einzukleiden.
Wir verkaufen wenig getragene, auf das feinſte ver
arbeitete Paletots und Anzögse, die ſich durch

z ihren Sitz beſonders auszeichnen. 3Getragene Anzüge
14 20

Getragene Paletots 6 12 18
Kaufſhaus für Herrenbekfeldung, G. m. b. R.

Leoſpeigerstr. I.
Wir bitten genan auf unſere Hausnummer zu achten.

Gehrvck- Anzüge werden zu billigſten Preiſen verliehen.

Abteilung II: r Neue elegante Garderoben. Wo

billig

m J x

F. J 9 r W
Der billige Verkauf des Weiffenbach ſchen

Warenlagers u. anderer Waren, Alter Markt 1,
Zentrum der Stadt,

und gut: Wäsche, Trikotagen, Schürzen, Russenxkittel,
Strimpfe, Handschuhe, Krawatten, Hosenträger, Tapisserie
in großer Auswahl zu kaufen.

Extra billig: ein Poſten Schürzenbesätze u. Klelder-

bietet Gelegenheit,

vesätze weit unter Herſtellungswert.
Carl Mellinghaus,

unvergleichlich

Mulv. Jenet
Allabendlich 8 Uhr
ſeürmifchem Lacherfolg.

Nur nooh 6 Tage

Opereſte l. J Akt. v. G. Okonkowski
Mrsit ven Jean Gilvert.

B. Am 15. Mai unwider
ruflich letzte Vorſtellung.

Stadttheater Halle.
Direktion Keh. Eeſral! M. Richards.

Fernruf 1181.
Donnerstag den 11. Mai:

Abends S Uhr:
227. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.
Moviet! Zum 4. Male: Koeviät!

M VERS.„Schwank in 3 Akten
von Fritz Friedmann -Frederich.

t fnung 74 Uhr.
Anf. 8 Uhr. Ende 10 Uhr.

Freitag den 12. Mai:
Anfang S Uhr:

228. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Doktor Klaus.
Luſtſpiel in 5 Akten v. A. L'rronge.

S TZD

Peues Fahrrad
erhalten Sie durch Anstrich

mit meinem
neuen Fahrrad-lIack,

Billig, praktisech.

Drogerie Kramer.
Gegenüber d. Glauchaer Kirche.

Dem geehrten Publikum, den Herren Restaurateuren und Händlern von Halle u. Vmg.
zur gef. Nachricht, dass ich mit heutigem Tago die

Gursttahrik eran Johanne Henze, Kutscheusse
übernommen habe.

Als langjähriger Werkführer der Firma Hermann Brodthuhn, kann ich die

Hochachtungsvoll

Müller, Ruizcngasge 2.

Rerstellung nur erstklassiger War 2usichern und bitte mein Unternohmen
gütiget unterstützen zu wollen.

9

uischgasse 2. van 2004.

e e e m h eFkien ge bevor le zu pet kommen

Sonnabend den 13. Mai:I Schluss in Cotah- Aiderkauſ

Den letzten Rest unseres Warenl
von S 2 und 1 Mark, ver

ers, kräher im Preise
aufen wir jetzt

Pfg.
Am Lager sind noch: Ringo, Brosehen, Krawatten-Nadoln, Manschetten-Knöpfo,

Ohrringe, Kolliers, Modaillons, Herren- und Damen- Ketten etc.
Ferner eine Anzahl bessere, hochelegante und moderne Schmucksachen,

5 W

r 5 o J h Ji d o c4 z T i J w e
u de Parisa. S., Grosse Ulrichstrasse 29.

156 J. Ankerſtraße 15).

Friedrich Fiedier,
Kohlen- Handlung

Sophienſtraße 41,
(Nähe Stadttheater)

elephon 3248,tief ert erſtkl. Waren zu billigſten

Tagesvpreiſen.

Telephon 3248,

90099099900009968009200008 02ä80

Verband d. Fahrikarhelter Deutschl.

alle Ka
Haturheilanst.

Sauoerstoff,
Konlensäure sowie Dampf-
J und alle anderen Bäder.
Sauerstoffinhalieorungen für

lichtvager

Radium.

Nerfanr

ler ſüdemertn,

Kl. Steinstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Preisen.

Neul Fahrräder. NMoul
Grundreelle Garantie; m. Freilauf
und Rücktritt nur 72.00 Mark.
Lauge, Geiſtſtr. 16, Flureingang.

tarrbe, Asthma usw.

Würmer ehe
nebſt Brut beſeitigen die ab
führenden „WMurma- Tabletten
Schachtel 35 Pfg. Allein echt:Tioaes Buhnhofs Apoiheke am bahndol.
Iumpen, Rnochen, wie

Tel. 2698.

zumO. F. Ritter 3
Leipzigerstrasse 90.

Stioſeringe,
2rrrTSTS
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Sohllecer-Auscchnitt,
Schuhmacher Artikel.

F. Xoah, Gr. Klausst. 7.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 9. Mai.
Aufgeboten: Kaufmann Pichel

u. Anna Zimmer Paradeplatz 2
und Geheimſekretära. D. Schmohl und Jda Germer
(Forſterſtraße 11 und Bernburg).Schmied Janke u. Berta Erling
Merſebutgerſtraße 16 und Tor-
geſ 32). Kaufm. Täger und
G. Hillebrand (Halle a. S. und
Volpriehauſen). Maurer Lorenz
und Berta Otto Sandersleben
u. Burgörner). Schloſſ. Teubner
und B. Gerlach (Halle a. S. und
Suhl). Friſeur Stammer und
M. Jacob (Oberröblingen a. See).
Arbeit. Zaddaſch u. P. Jatſchefski
(Atzendorf). Ob.-Poſtpraktik. Brick
und E. Hoffmann (Halle a. S.
und Heringen).

Eheſchließungen: OberlehrerMareſch und kliſabeth Breitkopf
(Deſſau und Lindenſtraße 67).Kuahpſchafteſekreter Franke und

E. Schönemann (Auguſtaſtr. 11 u.
Weingärt.25). Lokomotivhilfsheizer

Gehlert und Anna Rühlemann
(GKottbus und W anderſtr. 28).

Geboren Buchdrucker Moritz
T. (J arg 24). Handlungs-e en T. (Thomaſiustraße 9). Niher el. Tocht.
Weingärten 37). Verſt. Arbeiter
neipich a. Bitterfeld S. (Klinik).

Bergarbeit. Bauke S. Henceiten-
ſtraße 37). Kutſcher Schauer-
ammer S. (Kellnerſtraße 6).

aler Haynert T. (Spitze 5).
Geſtorben: Hofmeiſter Hennig,

7

Zeiger aus Schleuſingen, 41 J(Klinik). Arbeiters Bauke S Sohn,

21 Stunden Henriettenſtraße 37).
Rentner Reinhardt aus Nebra,
63 Jahre r r 39).nge u nPfänn a Anſchüß,gr zerſtraße 12)
krieere remeie 39 30)

Aufgeboten: Lehrer Zeidler
und Gertrud Heintze (Kloſter
mansfeld und Reilſtraße 22).

Eheſchließzung Konditor Saat-
weber u. Marie Müller (Barmen
und Schillerſtraße 17).

Geſtorben Bauführer Knöpfle,29 J. Albrechtſtraße 23). rT ers s Wilke Ehefrau Gertrud

n eher J. Hallorenſtr. 1).
i ilerin Firchow aus

ſee üv 13 J. (Diakoni en
haus

er nachmittags 3 Uhr, wurde uns unſer lieber
chwager, Onkel und Bräutigam, der Bau- J

Kurt Lauschk
nach kurzem, ſchwerem Krankenlager, im Alter von 26 Jahrendurch den Tod entriſſen. Sob

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernden Hinterbliebenen:

Familie Friedrich Lauſchk
und Helene Völker.

Halle a. S., den 10. Mai 1911.
Die Einäſcherung findet Freitag nachmittags 3 Uhr in

Leipzig ſtatt.

ni g. Sämtl. i. Halle g. S
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Beilage zum Volks latt.
Nr. 109 Halle a. S., Donnerstag den 11. Mai 1911 22. Jahrg.

Aus der Partei.
Zur Stuttgarter Oberbürgermeiſter-Kandidatur.

Eine Rede des Genoſſen Lindemann.
Am Montag abend ſprach der ſozialdemokratiſche Stadtvor-

ſtandskandidat Genoſſe Lindemann vor einer Verſammlung
von etwa 4000 Beſuchern. Alle Bevölkerungsſchichten waren
vertreten. Genoſſe Lindemann entwickelte ſein Programm in
eindrucksvoller Rede; beſonders wirkten die Partien, die ſich
mit dem Wohnungsweſen, dem ſtädtiſchen Schulweſen, der
Stadt als Unternehmerin, der ſtädtiſchen Arbeitsloſenfürſorge
und der Mitwirkung der Frauen in der Gemeinde beſchäftigten.
Am Schluß wandte ſich Lindemann gegen die Angriffe auf die
Parteikandidatur und führte aus: „Jſt man der Meinung, daß
ein Parteimann ſtets jede Objektivität des Urteils fehlen laſſen
müſſe; glaubt man, daß er als Parteimann alle Dinge in die
Schablone einiger weniger Gedankengänge preſſen müſſe? Will
man damit ſagen, daß ein Mann, der ſich zur Realiſierung
ſeiner Anſichten anderen Gleichgeſinnten angeſchloſſen hat, da
mit jede Fähigkeit verliere, ſich ſeine eigene Meinung zu
bilden? Es wäre denn doch zu traurig, wenn das wahr wäre.
Es iſt eine lächerliche Behauptung, im Hinblick auf die vielen
Tauſende von Parteimännern aller Schattierungen, die in
Stadt und Gemeinde wichtige Arbeit leiſten. Nein, das meint
man auch gar nicht. Man meint nur, ein Mann von einer
gewiſſen Partei ſoll nicht aufs Rathaus.“ Genoſſe Lindemann
ſchloß: „Jch darf für meine Partei wohl in Anſpruch nehmen,
daß ſie jederzeit in ihrer Gemeindearbeit das allgemeine Wohl
höher geſtellt hat, als die Jntereſſen der einzelnen oder klei-
neren Berufsſtände und Cliquen. Schon in dem Worte Sozia
lismus liegt der Gedanke der Hingabe des einzelnen an das
Ganze, und die treue opfervolle Arbeit der vielen Hunderte von
Gemeindevertretern unſerer Partei hat den Sinn dieſes Wortes
noch nie Lügen geſtraft. Das Wohl der Allgemeinheit muß für
jeden Sozialdemokraten der Leitſtern ſeines Wirkens ſein.
Wird nun dieſe Auffaſſung getragen nicht nur von der Treue
des Mannes, ſondern empfängt ſie die Wärme und Kraft von
der Ueberzeugung, die das ganze Leben erfüllt, die den Mann
auch zum Anſchluſſe an ſeine Partei getrieben hat; glauben
Sie, daß ein ſolcher Mann deshalb ein weniger guter Führer
der ihm anvertrauten Gemeinde ſein werde? Wenn ich das
dächte, würden Sie mich heute nicht an dieſer Stelle ſehen.
Gerade weil ich feſt glaube, daß der wahre Geiſt des Sozialis-
mus die Arbeit des Ortsvorſtandes, die unausgeſetzt auf das
allgemeine Wohl gerichtet ſein muß, in höherem Maße fördert
und erleichtert, habe ich mich entſchloſſen, als Bewerber vor
Sie hinzutreten, und ſollten ſich die Stuttgarter. Bürger ent-
ſcheiden, mich zu wählen, ſo können Sie überzeugt ſein, daß

Sie die Leitung Jhrer Stadt einem Manne anvertrauen, der
in der Schule des Lebens gelernt hat, ſtets das Ganze über die

Teile zu ſtellen und der ſich bei dieſem Streben durch nichts
beirren laſſen wird.“

Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen. Jndeſſen in
der Praxis kommt es in der Regel doch ein wenig anders:
„Eng beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume
ſtoßen ſich die Sachen!“ Die Beteuerungen und den guten
Willen des Genoſſen Lindemann über allen Zweifel, aber alle

bisherigen Erfahrungen haben gelehrt, daß ein ſozialdemo
kratiſcher Miniſter, der in einer bürgerlichen Regie-
rung ſozialdemokratiſche Politik machen will, einfach ein Un-
ding iſt. Nicht viel anders iſt es mit einem ſozialdemokra-

tiſchen Bürgermeiſter, der ſich nicht ausſchließlich auf
eine ſozialdemokratiſche Magiſtrats- und Stadtverordneten-
mehrheit ſtützen kann. Ein einzelner Mann vermag auch hier
beim beſten Willen nichts auszurichten und etwa poſitiv für
die Arbeiterintereſſen zu wirken. Auf der anderen Seite be-
beſteht aber die nicht zu unterſchätzende Gefahr, daß er Ver-
wirrung und Zerſetzung in die Reihen ſeiner eigenen Partei

trägt und ihr mehr ſchadet, als er ihr in ſeiner amtlichen
Stellung nützen kann.

Alle dieſe Bedenken haben wir mit einer ganzen Anzahl
anderer Parteiblätter bereits vor einigen Tagen geltend ge
macht, und auch die Ausführungen des Genoſſen Lindemann
haben nicht vermocht, unſere Anſicht in dieſer Frage irgendwie
zu erſchüttern. Wird der Gen. Lindemann wirklich gewählt,
was gar nicht ausgeſchloſſen erſcheint, ſo werden die Stutt-
garter Genoſſen ja bald Gelegenheit haben, die Richtigkeit
unſerer Behauptung durch Erfahrung und Tatſachen
beſtätigt zu erhalten. Die Verantwortung, die ſie der Partei
gegenüber mit der ſozialdemokratiſchen Bürgermeiſterkandida-
tur auf ſich genommen haben, iſt alſo wirklich mehr als ein
bloßes Kinderſpiel.

Die Ausſichten für den Genoſſen Lindemann ſind, wie noch
berichtet wird, dadurch noch geſtiegen, daß die Einigung der
bürgerlichen Parteien jetzt als endgültig geſcheitert
betrachtet werden kann. Die Volkspartei ſtimmte am Montag
in einer geheimen Verſammlung einer Reſolution zu, die mit
einem Angriff auf unſeren Kandidaten Lindemann beginnt,
dann aber bedauert, daß die nationalliberale Partei die Vor-
ſchläge der Volkspartei nicht alzeptiert habe. Die national
liberale Partei habe durch die einſeitige Aufſtellung eines ihrer
Parteigenoſſen die Solidarität des Geſamtliberalismus auf
gehoben. Als Staatsbeamter ſei der nationalliberale Kandidat
nicht geeignet, die Selbſtverwaltung wirkſam gegen die Auf-
ſichtsbehörde zu vertreten. Die Volkspartei iſt darum ent-
ſchloſſen, die Kandidatur des Oberbürgermeiſters Keck-
Göppingen zu unterſtützen. Außer Lindemann kandidieren
jetzt alſo noch Lautenſchlager und Keck.

Das ehrengerichtliche Verfahren gegen Gen. Liebknecht
iſt jetzt auch offiziell infolge des Beſchluſſes des Abgeordneten-
hauſes für die Dauer der gegenwärtigen Seſſion des preu-
ßiſchen Landtages eingeſtellt worden.

Gewerkſchaftliches.
Die Landarbeiterorganiſation und der Bund der Landwirte.

Die Angſt der Junker vor dem Erwachen der Landarbeiter
hat ſie dazu gebracht, zu dem gleichen Mittel zu greifen, mit
dem die Jnduſtrieſcharfmacher glauben, die Gewerkſchafis-
bewegung lahmlegen zu können: Sie ſubventionieren gelbe
Arbeiterorganiſationen. Die Stallſchweizer, eine in Deutſch
land ſtark vertretene Gruppe land wirtſchaftlicher Arbeiter, ſind
ſeit Jahren zum geringen Teil in verſchiedenen Verbändchen

„organiſiert“, die teilweiſe unter Leitung von Oberſchweizern

ſtehen, oder ſich um das Schweizer-Fachblatt eines Druckerei-
beſitzers oder eines Stellenvermittlers gruppieren. Eine
Gründung erſterer Art iſt der Camenzündſche Schweizerbund
in Leipzig. Jm vergangenen Jahre ſaß dieſer Bund ſtark
in Schulden. Da trat der Bund der Landwirte mit ihm in
Verbindung und ſtreckte erſtmals 500 Mk. vor. Es entſtand ein
Gegenſeitigkeitsverhältnis, wonach der Bund der Landwirte
ſich erbot, ſolange ſeine ſchützende Hand über den Schweizer-
bund auszuſtrecken, als dieſer den Kampf gegen den Land
arbeiterverband zu führen verſprach.

Wie der Camenzündſche Schweizerbund im Auftrage der
Junker dieſen Kampf gegen die freie Arbeiterorganiſation
führt, zeigt ein Vorgang in Holſtein. Jn Eutin beſteht ein
Zweigverein des Bundes unter der Leitung eines Bundesange-
ſtellten und Stellenvermittlers Hans Meiſinger. Jn der
letzten Mitgliederverſammlung ſtellten zwei Schweizer den An
trag, mit dem Zweigverein zum Landarbeiterverband überzu-
treten. Sie wurden aus dem Lokal gewieſen. Darauf
gründeten ſie mit etwa zwei Dutzend aus dem Bunde ausge-
tretenen Schweizern eine Orksgruppe des Landarbeiterverban-
des. Der Bundesangeſtellte Meiſinger, der nebenher noch eine
Oberſchweißzerſtelle verſieht, ſetzte ſich mit ſeinem Unternehmer
in Verbindung, und beide ſchrieben an die Unternehmer der
dem Landarbeiterverbande beigetretenen Schweizer Briefe, in
denen die Entlaſſung dieſer Arbeiter verlangt wurde. Meiſinger
ſchrieb außerdem, alle Landwirte in der Umgegend ſeien bereits
unterrichtet, der Schweizer Bund werde ſich auch an die Land
wirtſchaftskammer wenden, um die betreffenden Schweizer in
Holſtein unmöglich zu machen.

Viel Ehre können übrigens Knuten-Oertel und der Bund der
Landwirte mit ihren Schützlingen nach dem Muſter Meiſingers
nicht einlegen. Trotzdem gilt es, die Schweizer überall auf den
Charakter dieſer neueſten Schöpfung des Bundes der Land-
wirte, den Schweizer-Bundin Leipzig, hinzuweiſen.

Der Bauklempnerſtreik in Berlin.
Vor dem Einigungsamt des Berliner Gewerbegerichts fan

den Verhandlungen der Unternehmer und Arbeitervertreter
über einen Tarifvertrag ſtatt. Da eine Einigung der Parteien
nicht zu erzielen war, ſo fällte das Einigungsamt einen Schieds-
ſpruch. Danach ſollte der Mindeſtlohn bis September d. J. 76
Pfennig pro Stunde betragen, von da ab bis April 1912 77 Pf.
und dann bis März 1913 78 Pf. Für Gehilfen im 1. Gehilfen-
jahre ſollte der Stundenlohn 62 Pf., im 2. Jahre 65 Pf. be-
tragen. Eine Verſammlung der Bauklempner lehnte dieſen
Schiedsſpruch einmütig ab. Am Dienstag früh haben, einem
weiteren Beſchluß der am Montag ſtattgefundenen Verſamm-
lung entſprechend, die Bauklempner Berlins faſt einmütig
die Arbeit niedergelegt. Nur bei einigen wenigen
unbedeutenden Firmen arbeiten Klempner, die aber wahrſchein-
lich nicht früh genug von dem Stand der Dinge informiert
waren. Es ſteht bei dem guten Organiſationsverhältnis der
Bauklempner zu erwarten, daß auch dieſe die Arbeit nieder-
legen werden, wenn ſie informiert ſind. Wie ſich die Lohn-
bewegung weiter entwickelt, bleibt abzuwarten. Die genaue
Zahl der am Streik Beteiligten kann erſt in den nächſten
Tagen feſtgeſtellt werden.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Achtung, Muſikerl! Der Norddeutſche Lloyd hat den

Muſikerſtewards auf ſeinen Schnelldampfern gekündigt.
Zuzug von Muſikern nach Bremerhaven iſt auf das
dringendſte fernzuhaltenl!

Die Straßenbahnerin Bremen ſind am Dienstag
früh wegen Maßregelung eines Fahrers in den Ausſtand
getreten. Der Betrieb wird nur durch etwa 60 Mann, Chriſt-
liche und Kontrolleure, mühſam aufrecht erhalten. Mehr als
300 haben ſich der Bewegung angeſchloſſen.

Erfolgreicher Brauereiarbeiterſtreik. Nach
kurzem Streik erreichten die Arbeiter der Vereinsbrauerei
Koburg den Abſchluß eines Tarifvertrages mit weſentlichen
Verbeſſerungen, u. a. Lohnerhöhung von 1,50 Mk. bis 2,75 Mk.
für die Woche, Bezahlung der Ueberſtunden mit 50 und 60 Pfg.,
Bezahlung für Bierausfahren an Sonntagen, Anerkennung
des S 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches und Urlaub ohne Lohn-
abzug von 3--6 Arbeitstagen im Jahre.

Jn Koburg iſt dies der erſte Tarifvertrag für die Brau-
induſtrie. Solange haben die Unternehmer es verſtanden, die
Organiſation der Arbeiter niederzuhalten.

Ein Setzerſtreik iſt in Kapſtadt (Südafrika) aus
gebrochen. Jn ſämtlichen Druckereien ruht die
Arbeit. Der Streik iſt allgemein. Die Zeitungen
können nicht erſcheinen.

13. Generalverſammlung der Maler.
K. r. München, 8. Mai 1011.

Am Montag morgen nahm in der Schwabingerbrauerei in
München die Generalverſammlung des Zentralver-
bandes der Maler Deutſchlands ihren Anfang.

Auf der Tagesordnung ſteht außer der Berichterſtattung der
verſchiedenen Verbandsinſtanzen, den Wahlen uſw., die Ein-
führung der Erwerbsloſenunterſtützung, die
Durchführung des Reichstarifvertrages und der Lohn-
bewegungen, die geſundheitlichen Gefahren im Malergewerbe.

Die wichtigſte Frage, welche der Erledigung harrt, iſt die
Beſchlußfaſſung über die Erwerbsloſenunterſtützung
mit der dazu notwendigen Beitragserhöhung. Es hat ſich ſchon
eine große Anzahl Generalverſammlungen mit dieſer Frage
befaßt, ohne daß ſie bis jetzt zur praktiſchen Durchführung ge
kommen iſt.

Bei der Erſtattung des Vorſtandsberichtes verwies
der Vorſitzende Tobler auf die Entwicklung des Verbandes
auf den gedruckten Rechenſchaftsbericht, aus dem wir die Haupt-
zahlen bereits in unſerm Vorbericht brachten. Ein Krebs-
ſchaden iſt die ſtarke Fluktuation im Verband. Die Mitglieder-
aufnahme in jedem Jahr iſt recht bedeutend, aber der Abgang
iſt zu ſtark: 15—16 000 der Neugewonnenen gehen jährlich der
Organiſation wieder verloren. Tobler ſchildert, wie der
Vorſtand alles verſucht hat, um durch Werlſtattheſprechungen,
Einkaſſieren der Beiträge die Mitglieder zu gewinnen und an
den Verband zu feſſeln. Er empfiehlt, in Zukunft wieder mehr
Aufmerkſamkeit dem Vertrauensmännerſyſtem zu-
zuwenden, das ſchon früher mit Erfolg gehandhabt wurde.

Jn einer Konferenz mit den Bezirksleitern hat der Vorſtand
die Frage ventiliert, den tätigen Kollegen in den verſchiedenen

e v.

Filialen das gedruckte Agitationsmaterial in bezug auf die
Anſchläge und Beſtrebungen der Unternehmer zu übermitteln.
Zum mindeſten ſei es notwendig, die geweſenen Gewerkſchafts-
ſchüler mit dieſem Material zu verſorgen, damit ſie tatkräftig
die Agitation unterſtützen können. Die Generalverſammlung
hat ſich über dieſen Vorſchlag zu äußern. Tobler teilt dann
mit, daß der Vorſtand den ihm von der Generalverſammlung
in Köln zuteil gewordenen Auftrag erfüllt hat, eine Siatiſtit
über die Lohn- und Arbeits verhältniſſe der
Lackierer aufzunehmen, um Unterlagen für die Organi-
ſierung und die Hebung der Lebenslage dieſer Kollegen zu
haben. Es wurden 11631 Beſchäftigte im Lackierergewerbe er
mittelt. Davon gehören 4045 dem Verbande der Maler an,
882 dem Metallarbeiterverband, 48 dem Holzarbeiterverband,
717 ſind zerſtreut in freien Verbänden, 163 ſind in chriſtllichen,
140 in Hirſch-Dunckerſchen, 277 in gelben Verbänden, zuſammen
alſo 6272 Organiſierte (wenn die Gelben mit als organiſiert
gerechnet werden). 4751 ſind unorganiſiert. Das Organi-
ſationsverhältnis läßt alſo noch manches zu wünſchen übrig.

Ueber den Kaſſenbericht des Kaſſierers Wentker
haben wir ebenfalls das hauptſächlichſte bereits im Vorbericht
geſagt. Auch dieſer Referent beſchränkte ſich auf einige Er-
läuterungen. Beſonders erfreulich iſt, daß der diesmalige Ve-
richt 545 000 Mk. mehr Ueberſchuß gegenüber dem letztmaligen
verzeichnet. Die Winterbeiträge ſind in dieſen beiden lez-
ten Jahren viel beſſer eingekommen als in früheren Jahren.
Das iſt darauf zurückzuführen, daß die Beiträge von der fakul-
tativen Arbeitsloſenunterſtützung abgezogen wurden. Zu
monieren iſt, daß die vom Vorſtand herausgegebenen Druck-
ſachen, Broſchüren, Jahresberichte uſw. ſo wenig von den Mit-
gliedern gekauft werden. Der Vorſtand iſt deshalb dazu ge-
kommen, daß er manches, was vielleicht nötig wäre, den Kol-
legen zu unterbreiten, nicht mehr drucken läßt. Den Kalender
wird er noch in einer Auflage von 10000 drucken laſſen, und
er hofft, daß nicht ein großer Teil liegen bleibt. Die Mit-
gliederzunahme hält auch in dieſem Jahre bis jetzt an. Der
Verband beſaß am Schluſſe des erſten Quartals 1911 45 316
Mitglieder, oder 40 407, wenn man für jedes Mitglied
13 Wochenbeiträge rechnet. Das iſt ein ſehr günſtiges Reſul-
tat, da das erſte Quartal in anderen Jahren immer eines der
ſchlechteſten war. Auch dieſer Referent betont zum Schluſſe,
daß man Mittel und Wege finden müſſe, die Fluktuation ein-
zudämmen.

Jn der Nachmittagsſitzung erfolgen zunächſt die Be-
richte des Ausſchuſſes und der Redaktion durch den Landtags
abgeordneten Leinert und den Redakteur Mark. Sie ſind
für die Oeffentlichkeit von weniger Belang, da ſie interne Ver
bandsangelegenheiten behandeln.

Darauf erhielt als erſter Diskuſſionsredner der Genoſſe
Stubbe aus Hamburg zu der Hamburger Angelegenheit das
Wort. Er ſchilderte in ſachlicher Weiſe, wie bei den Einigungs-
verhandlungen die Partei den Austritt der betreffenden Kol-
legen aus der Organiſation auf das entſchiedenſte verurteilte.
Sind Differenzen vorhanden, ſo ſoll man ſie innerhalb der
Organiſation zu ſchlichten ſuchen, aber niemals außerhalb der
ſelben. Aber da die Zahl der Ausgetretenen ſchon auf 400 an-
gewachſen war, mußte man ſich mit der Angelegenheit vbefaſſen
und die Differenzen zu ſchlichten ſuchen. Die neue Organi-
ſation mußte beſeitigt werden nicht allein im Jntereſſe der
Hamburger Arbeiterſchaft, ſondern der Geſamtarbeiterſchaft,
und zwar je ſchneller, je beſſer, denn jeder falſche Zungenſchlag
in ſolcher Situation gibt neue Erbitterung. Die Partei ver
ſuchte, möglichſt auf gütlichem Wege einen Ausgleich zu finden,
und dabei muß ſelbſtverſtändlich jeder der Streitenden ſchon
einmal einen Pflock zurückſtecken.

Es wurde ſchließlich eine ſchriftlich formulierte Einigungs-
formel gefunden, die im Rechenſchaftsbericht niedergelegt iſt
und die der Redner zur möglichſt einſtimmigen Annahme emp-
fiehlt. „Es ſind alles Forderungen, die darin enthalten ſind,
denen man wohl zuſtimmen kann. Sie können in jeder Ge-
werkſchaft eingeführt werden, ohne daß irgendeine Gefahr für
die Gewerkſchaft daraus entſtehen kann.“ Zuſtimmung und
Widerſpruch.)

Auf die ſehr lebhaft einſetzende Diskuſſion, die ſich haupi-
ſächlich um die Hamburger Angelegenheit und den Reichstarif
dreht, gehen wir im morgigen Bericht ein.

Soziales.
Rückgang der Verletzten-Renten bei ſteigender Unfallziffer.
Daß die Berufsgenoſſenſchaften das Beſtreben haben, die

VerletztenRenten ſyſtematiſch zu reduzieren, iſt allgemein be
kannt. Die Richtigkeit dieſer Annahme wird erneut beſtätigt
durch den Geſchäftsbericht der Brauerei- und Mälzerei-BVerufs-
genoſſenſchaft, Sektion IX (Dortmund). Jn dem Bericht wird
konſtatiert, daß „aus den Nachweiſungen erſichtlich iſt, daß ſeit
1908 bei dem Hauptausgabenkonto (Verletzten-Renten) die
früher beobachtete, ſtändige Erhöhung der Rentenlaſt nicht nur
durch das Ausbleiben der ſeit Jahren beobachteten regelmäßigen
Steigerung zu einem gewiſſen Stillſtand gekommen, ſondern
ſogar zu einem erheblichen Rückgang ge-bracht worden iſt.“ An ſich könnte der Rückgang durch
aus als erfreuliche Erſcheinung bezeichnet werden, wenn auch
die Unfallziffer im gleichen Maße zurückgegangen wäre. Das
iſt aber nicht der Fall, vielmehr iſt die Unfallziffer noch ge-
ſtiegen, wie aus folgenden Zahlen hervorgeht. Jm Jahre 1910
wurden in dem Bezirk der genannten Sektion 18637 Arbeiter
gegen 20066 im Jahre 1909 beſchäftigt. Obwohl mithin die
Zahl der Arbeiter um 1429 zurückging, ſtieg die Unfallziffer
von 1963 im Jahre 1909 auf 1971 im Geſchäftsjahr. Trotz
dieſer, relativ nicht unerheblichen Steigerung der Unfälle iſt
der Betrag der an die Verletzten gezahlten Renten erheblich
gefallen. Jm Jahre 1908 wurden an Renten 345 550 Mk. be-
zahlt, im Jahre 1909 nur 312 174 Mk. und im Jahre 1910 nur
noch 276 145 Mk. Trotz dieſes erheblichen Rückganges hat ſich
der Sektionsvorſtand nach dem Bericht veranlaßt geſehen, „be-
ſondere Maßnahmen anzuordnen, die ein weiteres Anſchwellen
der Rentenlaſt verhüten ſollen“. Welcher Art dieſe Maß-
nahmen ſein ſollen, wird leider verſchwiegen.

Zentral-Bibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.
Ausgabeort: Für Nord Volkspark Burgſtraße 27), für Süd

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. Mai 1911.

Achtung, Parteifunktionäre!
Donnerstag, den 11. Mai, abends 8 Uhr, findet im Volkspark

eine Sitzung der geſamten Parteifunktionäre nach 8 12 der Satz-

ungen des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da wichtige
Parteiangelegenheiten erledigt werden ſollen, ſo iſt das Erſcheinen
aller nötig.

Der Parteirorſtand. J. A. K. Reiwand.

Kinderkrippen in Halle.
Jn der Gleichheit, der vorzüglichen ſozialdemokratiſchen

Frauenzeitung, ſchreibt die Genoſſin Rühle einen intereſſanten
Bericht, den wir nachſtehend wenig gekürzt wiedergeben:

Wie in vielen anderen Städten hat man auch in Halle Krip-
pen, in denen die Kinder armer Mütter Aufnahme finden, die
früh um 6 oder 7 Uhr auf ihrer Arbeitsſtätte ſein müſſen. Die
Krippen ſind Wohltätigkeitsanſtalten, gegründet von einzelnen
Gliedern der beſitzenden Geſellſchaft. Es gibt in Halle zwei
ſolcher Krippen mit je 26 Bettchen für die Kleinen. Demnach
dürften in Halle nur 52 Mütter ſein, die von ihren Kleinen
fort müſſen. Jn Wirklichkeit ſind in der Stadt Hunderte
von Frauen gezwungen, auf Arbeit zu gehen, weil der Mann
zu wenig verdient und die Lebensbedürfniſſe zu
teuer ſind. Was wird aber nun mit den anderen als den 52
Kindern, für die einigermaßen geſorgt iſt? Die Frage zeigt,
daß die „Wohltätigkeit“ der bürgerlichen Damen, auch dann,
wenn ſie mehr iſt als eine Spielerei, doch nur dem Tropfen
gleicht auf einem heißen Stein. Man ſollte in den bürgerlichen
Kreiſen, die gern ihr „gutes Herz“ zeigen, dafür ſorgen, daß
die Arbeiter anſtändig entlohnt werden, damit, wie Wilhelm II.
verlangt, die Frau im Hauſe bleiben und ihre kleinen Kinder
ſelbſt pflegen und erziehen kann. Das Recht wäre jeder „Wohl-
tat“ vorzuziehen. Wie aber ſieht es jetzt aus? Wenn das Kind
ſechs Wochen alt iſt, kann die Mutter es in die Krippe bringen,
wo es den Tag über für 25 Pfennig verſorgt wird. Jhr ſechs
Wochen altes Kind muß die Mutter verlaſſen, um für den
Unternehmer Mehrwert zu ſchaffen. Das Herz blutet einem,
wenn man Zeuge davon iſt, wie abends nach 6 Uhr die bleiche
Mutter abgearbeitet, müde, vor Aufregung und Schwäche die
Stirne mit Schweißperken bedeckt, ihr Kind aus der Krippe holt.
Die Anſtaltswäſche, die ſauber und ganz iſt, muß ſie dem Kinde
ausziehen und es wieder in die alten Lumpen einwickeln, die
ihr eigen ſind. Bei Wind und Wetter werden die Kleinen
früh um 6 Uhr nach der Anſtalt und abends um dieſelbe Stunde
wieder nach Hauſe gebracht. Jn der Krippe, die ich beſichtigte,
ſah ich nicht ein geſundes Kind. Alle litten an den typiſchen
Proletarierkrankheiten; ſie waren ſkrofulös und rachitiſch,
hatten ſtarken Leib und enge Bruſt. Mancher wird fragen:
Was fehlt dem Kinde? Jch würde ihm antworten: Alles
alles, was es haben müßte. Vor allem die Mutterl! Als ich
kam, ſtreckten die Kleinen mir ihre Händchen entgegen, einige
riefen „Mama“, in der Meinung, ihre Mutter komme und
hole ſie. Mit großer Sehnſucht erwarten die Kleinen den ganzen
Tag ihre Mutter. Auch das arme Kind hat die Mutter lieb.
Die Wärterin ſagte mir, es komme vor, daß Kinder vor
Sehnſucht ſterben. Damit die Reichen noch reicher leben,
müſſen die Armen ihr Liebſtes geben! Jm Deutſchen Reiche
haben wir 914 Millionen erwerbstätige Frauen. Darunter
gibt es eine große Anzahl, die ihre Kinder den ganzen Tag
allein laſſen müſſen. Die Kleinen werden eingeſchloſſen, die
Großen ſind der Straße überlaſſen.

Wie unſagbar traurig fließt für dieſe bedauernswerten
Würmchen ihr armes Leben dahin! Kein Hauch von Liebe
wird ſie tagsüber wärmen, keine zärtliche Hand ſie ſtreicheln,
kein Mund ſie küſſen. Niemand, der ſie in den Schlaf
wiegt, der ihnen Lieder ſingt, der mit ihnen lacht; niemand, der
ſie reinigt, ihnen die Kiſſen rückt, ihre kleine hungernde Seele
durch Tändeleien ergötzt, durch Spiele belebt. Die Woh-
nung iſt den lieben langen Tag öde und leer. Kein Menſch
atmet in dem Schweigen des Raumes außer dem kleinen
hilfloſen Weſen ſelbſt. Die Mutter rackert in der Fabrik. Die
älteren Kinder ſind in der Schule oder ſtehen in den Ecken und
Winkeln, bei gutmütigen Nachbarn herum Oft iſt auch die
Straße ihre eigentliche Heimat. Aber wehe dir, du Arbeiter
frau, wenn du dein Kind nicht erziehſt, wie es den Herr
ſchenden paßt! Dann ſchimpft man über die „Verrohung“
und „ſittliche Verwilderung“ der Arbeiterjugend. Die einen
verlangen von der Schule, daß ſie mit dem Prügelſtock Wandel
ſchaffe; andere verſprechen ſich Wunderwirkungen von der
Pfaffengottſeligkeit. Auch hat man Fürſorgeanſtalten für be
dauernswerte Arbeiterkinder, wie die Blomeſche Wildnis,
Mieltſchin und andere, wo Gummiſchläuche, dunkle Keller,
Waſſer und Brot und eiſerne Ketten eine Rolle als Er
ziehungsmittel ſpielen, und wo Kinder behandelt werden, wie

man wilde Tiere bändigt. Die bürgerliche Klaſſe iſt unfähig,
durch großzügige Werke ſolcher Not zu ſteuern. Selbſt wo ſie
Gutes zu tun die redliche Abſicht haben mag, ſteht Egoismus
und der Schatten des tiefen ſozialen Gegenſatzes. Nur dem
Proletariat eignet die Kraft, durch ſeinen Kampf eine geſell-
ſchaftliche Fürſorge für Mutter und Kind zu verwirklichen, die
ſtatt Wohltaten für wenige das Recht für alle ſichert.

Der Fall Kluſchinsky,
uber den wir wiederholt berichtet haben, beſchäftigte geſtern
noch einmal die Strafkammer. K. war hier früher Polizei-
beamter, wurde dienſtunfähig, dann als Meldeſchreiber ver
wendet und macht gegen die Polizeiverwaltung Schadenerſatz
anſprüche geltend, weil er ſich ſeinerzeit im Dienſt einen Ellen
bogenbruch zugezogen hat. Nach jenem Unfall, in der Nacht
zum 11. April v. J., ſoll er den Gaſtwirt Schöbe, mit dem er

in einem Hauſe wohnte, mißhandelt haben, infolgedeſſen es
gegen K. zu einem Prozeß wegen Körperverletzung kan. K.
hatte in fraglicher Nacht ein junges Mädchen, das ſeine Kin-
der beaufſichtigt hatte, über den Hof begleitet und war dabei
mit dem Gaſtwirt in einen Wortwechſel geraten. Es handelte

ſich um einen außerdienſtlichen Vorgang und es kam zwiſchen
beiden zu einer Rauferei, bei der ſich der Gaſtwirt, der zu
Boden fiel, einen Rippenbruch zuzog und K. mit kleineren

Verletzungen davonkam. Das Schöffengericht verurteilte dann
K. wegen Körperverletzung zu 50 Mk. Geldſtrafe ev. 10 Tagen
Gefängnis die Strafkammer kam aber zur Freiſprechung, da
K. in Notwehrgehandelt habe. Gegen dieſes Urteil

hatte der Nebenkläger Schöbes bei dem Oberlandesgericht in
Naumburg Reviſion eingelegt, infolgedeſſen die Sache zur noch-
maligen Prüfung an das Landgericht Halle zurückgewieſen
wurde, um feſtſtellen zu laſſen, ob K. die Notwehr vielleicht
überſchritten habe. Schöbe will wegen ſeiner Verletzung gegen
Kluſchinsky Schadenerſatzanſprüche geltend machen. Die
geſtrige erneute ſehr umfangreiche Beweisaufnahme förderte
recht erhebliche Widerſprüche der Zeugen zugunſten des Ange
klagten hervor. Ein Polizeiſergeant, der gegen K. als Be-
laſtungszeuge auftrat, gab zu, mit dem Angeklagten perſönlich
verfallen zu ſein. Das Berufungsgericht kam wiederum zur
Freiſprechung Kluſchinskys und ſtellte feſt, daß er in Notwehr
gehandelt und die Notwehr auch nicht überſchritten habe.

Neue Arztverträge von den Leipziger Verbändlern beſtätigt.
Am 10. Mai iſt ein Jahr vergangen, an welchem Tage die

Vertragskommiſſion der Aerztekammer für den Regierungs-
bezirk Merſeburg vertreten durch die Aerzte Dr. Richter aus
Zeitz, Dr. Küſtner und Dr. Herzfeld in Halle mit den
Aerzten der Kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe zum Zwecke der
Durchführung der freien organiſierten Arztwahl
die Kündigung der Verträge dieſer Kaſſe beſchloß. Seitdem
wird um dieſes Prinzip von den Jntereſſenten gekämpft. Heute
wird uns gemeldet, daß das Prinzip in die Brüche gegangen
iſt. Die Betriebskrankenkaſſe der Firma J. H. Rabe u. Ko.,
Wollſpinnerei, hat mit der Vertragskommiſſion einen neuen
Vertrag getätigt, nach welchem zwar die freie organiſierte
Aerztewahl für die erwerbsfähig Erkrankten durchge-
führt iſt, die erwerbs unfähig Erkrankten aber in
ausſchließlicher Behandlung des Dr. med. Rammelt, der
auch in der Fabrik nach wie vor Sprechſtunde
abhält, ſtehen.

Danach bleibt das von den Krankenkaſſen hart bekämpfte
„Einarztſyſtem“ nicht nur beſtehen, ſondern hat auch
noch neue Erfolge zu verzeichnen, entgegen der vom Leipziger
Aerzteverband propagierten Einführung der freien organiſier-
ten Arztwahl. Während man alſo bei den Betriebskaſſen nach
gegeben hat, wird von den Leipzigern für die Ortskrankenkaſſen
auch heute noch und zwar auch in den Einigungsvorſchlägen der
Aerzte, die freie organiſierte Arztwahl gefordert. Man darf
neugierig ſein, welche Stellung die Halleſchen Aerzte
ſelbſt zu dem neuen von der Vertragskommiſſion genehmigten
Vertrage einnehmen werden.

Die Schwankungen im Wirtſchaftsleben der Stadt Halle.
Ueber rechnexiſch erfaßbare wirtſchaftliche Vorgänge wird für
den Monat März vom Statiſtiſchen Amt geſchrieben:

Es wurden 61 Neubauten gegen nur 4 im Vormonat
und 38 im gleichen Monat des Vorjahres vollendet, davon
waren 57 Wohngebäude. Dem ſteht ein Wegfall von nur
10 Gebäuden mit 3 Wohngebäuden durch Abbruch gegenüber.
Durch Neu- und Umbau entſtand die große Zahl von 401
Wohnungen (im Vormonat 29), wärhend durch Abbruch
und Umbau nur 13 Wohnungen wegfielen, daß ein Gewinn
von 388 Wohnungen G verzeichnen iſt. immer entſtandenneu 1421, ſo daß die Wohnungen im Durqhſchnitt aus 3 bis
4 Zimmern beſtehen. (Von den neuentſtandenen Wohnun-
gen waren 142 dreizimmrig, 119 vierzimmrig).

Der Grundbeſitzwechſel, der wieder erſt für den Vor-
monat (Februar) notiert werden kann, fällt, ſoweit bebaute
Grundſtücke in Frage kommen, etwas gegen den Januar ab,
war aber immerhin viel reger als im Februar 1910. Es
wechſelten ihren Eigentümer im Februar 1911 25 Gebäude im
Geſamtwerte von 1191 670 Mk., im Januar 1911 39 Gebäude,
im Februar 1910 17 Gebäude. Dazu gingen 22 unbebaute
Grundſtücke (Januar 1911 und Februar 1910 je 19) im Werte
von 345 052,50 Mk. in andere Hände über.

Die Großhandelspreiſe ſind für Kartoffeln und
Hafer gegen den Vormonat etwas geſtiegen, für Weizen ge
fallen. Die Kleinhandelspreiſe ſind im weſentlichen die gleichen
geblieben, für einige Sorten Schweinefleiſch und für Kalb-
ſchnitzel iſt jedoch eine kleine Preiserhöhung eingetreten. Ge-
fallen ſind erklärlicherweiſe die Preiſe für Geflügel, geſtiegen
die Preiſe für Wild.

Die Zahl der Krankenkaſſenmitglieder, die als erwerbs
unfähig krank gemeldet wurden, iſt beträchtlich ge
ſunken (895 männliche, 278 weibliche, gegen 1024 männliche,
274 weibliche im Februar). Die Zahlen für den Berichts
monat kommen damit den Zahlen für den gleichen Monat des
Vorjahres (831 männliche, 285 weibliche) nahe. Die Geſamt-
zahl der Kaſſenmitglieder iſt von 29578 männliche und 11 266
weibliche im Februar auf 30884 männliche und 11 629 weib-
liche geſtiegen.

Bei öffentlichen Arbeitsnachweiſen ſuchten 3728
männliche (Februar 3410) und 607 weibliche (Februar 521)
Perſonen Stellen, beſetzt wurden 1752 gegen 1150 Stellen für
Männer und 309 gegen 286 Stellen für Frauen.

Was alles für einen Aufſchwung im Wirtſchaftsleben zeugt.

Was Kleinbahnen einbringen und koſten. Nach der dem
Abgeordnetenhauſe kürzlich vorgelegten Kleinbahndenkſchrift
für das Geſchäftsjahr 1909-10 waren in Preußen am 31. März
1910 8704 Kilometer nebenbahnähnliche Kleinbahnen gegen
8390 Kilometer am 31. März 1909 im Betrieb. Jn der Provinz
Sachſen waren am Ende des Berichtsjahres 737 Kilometer
Kleinbahnen (gegen 688 Kilometer am Anfange) und 2920 Kilo-
meter Haupt und Nebenbahnen vorhanden die Geſamtlänge
betrug alſo 3657 Kilometer.

Von den Kleinbahnen der Provinz Sachſen wieſen die
höchſten Einnahmen die HallewHettſtedterKleinbahnen (656 748 Mk.), die Kleinbahn Hettſtedt-
Helfta (568 1566 Mk.), die Kleinbahnen des Kreiſes Jerichow
(343 800 Mk.) und die Aſchersleben--Schneidlingen-Nienhage-
ner Kleinbahn (342 184 Mk.) die höchſten Betriebsüber-
ſchüſſe die alle-Hettſtedter Kleinbahnen(344 452 Mk.), die Kleinbahn Hettſtedt- Helfta (214 463 Mk.), die
Aſchersleben-Schneidlingen-Nienhagener Kleinbahn (158 023
Mark) und die Genthin-Schönhauſer Kleinbahnen (126 058 Mk.
aufzuweiſen. Obwohl alſo teilweiſe ſehr große Ueberſchüſſe
gemacht werden, wie z. B. bei der Stecknerſchen Hettſtedter
Bahn, werden noch große öffentliche Mittel für manche Strecke
gefordert. An der Förderung des Kleinbahnweſens durch Auf-
wendung von Geldmitteln haben ſich in der Provinz Sachſen
15 Kreiſe, davon Jerichow 1 mit 2 427 632 Mk., Jerichow 2 mit
571 000 Mk., Stendal-Stadt mit 536 000 Mk., Halle a. S.
Stadt mit 500000 Mk., Gardelegen mit 211000 Mk.,
StendalLand mit 129 000 Mk., Liebenwerda mit 125 000 Mk.,
die übrigen mit weniger als je 100 000 Mk. beteiligt. Aus
Provinzialmitteln ſind 6 380 666 Mk. aus Staatsmitteln für
die Provinz Sachſen 7533 053 Mk. für den gleichen Zweck zur
Verfügung geſtellt worden.

Ueber die Besölk t ung in Halle im Monat März
berichtet das h Statiſtiſche Amt:

Die Bevölkerung der Stadt v a. S. betrug Ende März
87431 männliche und 91 983 weibliche, zuſammen 179 786 Per
ſonen, gegenüber 180154 Perſonen im Vormonat und 177 662

Perſonen im Weonat März 1910. Die Abnahme gegen den
onat Februar iſt in dieſer Zeit regelmäßig vornehmlich durch

den Semeſterſchluß und den damit verbundenen Fortgang der
Studenten bedingt.

Geboren wurden 233 Knaben, davon S tot, und 184 Mädchen
davon 9 tot, zuſammen 407 Kinder. Es ſtarben 140 männliche
und 118 weibliche, zuſammen 258 Perſonen ortsfremd waren
davon 54. Gegen den März 1910 iſt die Zahl der Geſtorbenen
um 21 Perſonen größer. Jn 23 Fällen war Tuberkuloſe, in 31
geren Lungenentzündung oder eine andere Erkrankung dertmungsorgane, in 28 Fanen Krebs die Todesurſache. Eines

ewaltſamen Todes ſtarben 22 Perſonen, davon 8 (1 Orts-
remder) durch Selbſtmword. uVon den 42 geſtorbenen Säuglingen (Februar 1911 39, März

1910 37) ſtarben an Magen und Darmkatarrh und Brechdurch-
fall 8, an Lebensſchwäche 11, an Krämpfen 7, an Atrophie 3.

Es wanderten im März zu 2496, ab 3255 Perſonen, ſodaß ſich
ein verhältnismäßig geringer Wanderungsverluſt von 759 Per-
ſonen, gegen 1243 im März 1910 ergibt. Der Fremdenverkehr
hat ſich gegen den Vormonat beträchtlich gehoben. Es gelangten
im März 10435, im Februar nur 8913 Fremde zur Meldnung.
Umgezogen ſind 2761 Perſonen gegenüber 2582 im Vormonat.

Warnung. Verſchiedene Berliner Firmen, welche den
Tageszeitungen, auch dem Volksblatt, Proſpekte beilegen, in
welchen gratis Präparate, z. B. Blutnahrung u. a. m., an-
geprieſen werden, ſenden gleichzeitig mit der Gratisprobe ein
Schreiben, aus welchem hervorgeht, daß ein Nachnahmepaket
mit einer größeren Sendung des Präparats unterwegs iſt. Es
iſt natürlich kein Menſch verpflichtet, dieſes Nachnahmepaket
einzulöſen. Vor dem nervenſtärkenden oder blutbildenden
Mittel hat das Reichsgeſundheitsamt nicht gewarnt. Der
Verlag hat alſo auch keine Veranlaſſung, die Beilagen ab-
zulehnen. Nur wollen wir auf verſchiedene Anfragen hin
mitteilen, daß die Annahme einer Grotisprobe nicht zur Ab-
nahme einer ohne beſondere Beſt g überſandten Nach-
nahmeſendung verpflichtet. Dieſe e man, ſolange man
das Mittel nur probieren wire, ruhig zurück.

Die Benutzung ſtädtiſcher Einrichtungen ſtellte ſich nach
dem Bericht des Statiſtiſchen Amts im Monat März wie folgt:

Armenunterſtützungen wurden 26 782,54 Mk. (im Februar
27 460,74 Mk. an 5851 (6089) Perſonen gezahlt. Es wurden
unterſtützt 303 männliche und 995 weibliche Einzelperſonen,
532 männliche und 720 weibliche Familienhäupter, 3301 Ange-
hörige, nämlich 512 Ehefrauen und 2789 Kinder unker
14 Jahren. Unter der Vormundſchaft des ſtädtiſchen Berufs
vormundſchaftsgerichts ſtanden Ende März 952, Ende Februar
929 Mündel. Die Einnahmen durch Abfindungen, laufende
Zahlungen und Pfändungen betrugen 9815,86 Mk. Februar
3289,97 Mk.). Die ſtädtiſche Rechtsauskunftsſtelle wurde von
517 Perſonen, gegen 472 Perſonen im Vormonat, in Anſpruch
genommen. Beim Gewerbegericht waren 77, beim Kauf-
mannsgericht 31 Sachen anhängig.

Die Leſehalle und Volksbibliothek wurde von
10 107 Februar 10 569) Perſonen benutzt; entliehen wurden
6921 Vormonat 6351) Bücher. Von den 294 Unterſuchungen,
die das ſtädtiſche Nahrungsmittelunterſuchungsamt vornahm,
führten 53 zur Beanſtandung. Wie im Vormonat be-
trafen die Unterſuchungen wieder am häufigſten Vollmilch, ein-
ſchließlich Kindermilch; 122 Unterſuchungen, 17 Beanſtan-
dungen. Die Benutzung der Milchküche hat ſich gegen den
Vormonat etwas gehoben. Die durchſchnittliche Anzahl der
täglichen Kunden iſt von 150 auf 166 geſtiegen. Fläſchchen
wurden 24 781 gegen 22 197 im Vormonat abgegeben. Das
Aſyl für Obdachloſe war im Durchſchnitt mit 30 Frauen
und 68 Kindern belegt.Gegen den Monat Februar und den Monat März 1910 zeigte

der Berichtsmonat eine Zunghme der Schlachtungen und des
Auftriebes im ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofe.
Es wurden 9061 Tiere geſchlachtet 7752, März 1910:
m und 5762 Tiere aufgetrieben (Februar 4670, März 1910:
4027).

Bei der Sparkaſſe übertrafen die Rückzahlungen die
Einzahlungen um 226 792,48 Mk., im März 1910 nur um
33 503,90 k.

Von den S h nbahnen wurden im Berichtsmonat
1 399 144 Ferer und zwar von der Städtiſchen
Straßenbahn 433 862 (Vormonat 391 610), von der Stadtbahn
Halle 807 851 (703 813), von der elektriſchen Straßenbahn
Halle Merſeburg 157 4831 (187 307) Perſonen.

Gegen die e der Sonntagsruhe haben einmal
wieder allerlei reaktionäre Vereinchen Stellung genommen. Zu
einer Beſprechung dieſer Frage waren o der Kauf-
männiſche Verein, der Rabatt-Sparverein, der Verband der
Detailliſten und der Halleſche Verein für Getreide- und Pro
duktenbhandel zuſammengekommen. Was an kleinlichen Grün-
den und Bedenken gegen die Sonntagsruhe vorgebracht werden
konnte, das wurde alles gehörig breitgetreten. Vor einigen
Jahren hat man bekanntlich die Petition auf Sonntagsruhe,
die von dem „roten“ Handlungsgehilfenverband gekommen war,
niedergeſtimmt. Aber auch die jetzige Forderung, die von Königs
treuen wieder aufgenommen worden iſt, fand nicht die Zuſtim-
mung der Geſchäftsinhaber. Alle traten dafür ein, daß ein
Offenhalten an Sonntagen weiter möglich gemacht werden
müßte. Hoffentlich gelingt es dieſer reaktionären Geſellſchaft
diesmal nicht wieder, die Handlungsangeſtellten um ihre freie
Zeit zu bringen.

Stadttheater. Donnerstag wird zum letzten Male Meyers
in der bekannten Beſetzun geben. Freitag einmalige Auf-führung des beliebten Anſtſpiets Dr. Klaus von L'Arronge mit

Herrn Friedrich in der Titelrolle. Sonntag nachmittag Fremden-
vorſtellung bei kleinen Preiſen Glaube und Heimat. Abends
8 Uhr Alt Heidelberg. Montag Der Vetter, hierauf Die Dienſt-
boten. Dienstag Abſchiedsabend und Benefiz für Hellmut Pfund
Taifun. Schluß der Spielzeit.

Im Apollotheater neigt ſich das Gaſtſpiel des beſtbekannten
Max WaldenEnſembles dem Ende zu. ne den 15. Mai,
findet die letzte Vorſtellung ſtatt, da das Enſemble ab 16. d. M.
für das Neue Schauſpielhaus in Breslau verpflichtet iſt. Die
geſtrige Vorſtellung der Operette Die keuſche Suſanne brachte bei
i stem Hauſe wieder ſchallende Lachſalven und ſtarken

Applaus.
Kind überfahren. Von dem Kutſchwagen des Kohlen

geſchäfts Pauly wurde ſern abend in der Merſeburgerſtraße
ein etwa zehn Jahre altes Kind überfahren. Die Räder des
Wagens gingen dem Kinde über den Leib hinweg doch ſind
ſeine Verletzungen nicht ſehr ſchwerer Natur. Das Kind wurde,
nachdem man es im Bergmannstroſt verbunden, in ſeine elter
liche Wohnung, Schillerſtraße 8, gebracht.

Gerettet. Am Montag mittag fiel der 3 jährige Bruno
Max aus der Schwetſchkeſtraße am Elektrizitätswerk beim
Spielen in die Saale. Er wurde von dem Fiſchermeiſter
Rößler gerettet und den Eltern zugeführt. Eine Frau aus
Eisleben, die am Montag abend in der Nähe der Saalſchloß-
brauerei in die Saale ſprang, wurde von dem Straßenbahn-
ſchaffner Hugo Zubeck und dem Modelltiſchler Heinrich Zimmer-
an wieder aufs Trockene gezogen und dann zur Polizei ge

racht.

Rothenburg. Die Kirche vereinſamt. Wie das
Polizeiblatt berichtet, beteiligt ſich die zirka 1000 Seelen zäh
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lende Gemeinde, die zu etwa 90 Prozent evangeliſch iſt, rechtſchwach am kirchlichen Leben, ſo r es oft vorkommt, daß 8

den nur ſonntäglich einmal ſtattfindenden Gottes-
dienſten 5, 7 und 10 Perſonen zug 7 ſind; in der FilialeGarſena ſind ſogar 2 und s Beſucher keine Seltenheit.

Dieſe erfreuliche Erſcheinung iſt leicht erklärlich, da die
arbeitende Bevölkerung eben mit dem täglichen Leben ſo viel
Sorgen hat, daß ſie wirklich keine Zeit und Luſt verſpürt, ſich

mit überſinnlichen zu beſchäftigen. Das Gebet:
unſer täglich Brot gib uns heute, paßt eben zu ſchlecht in das

Land der Wucherteuerung hinein.

Cheater und Muſik.
Bruno Heydrichs Konſervatorium r Muſik und Theater

führte am Dienstag als 100. Veranſtaltung Mozarts ent
ückende Oper Die Hochzeit des Figaro auf. Für die

teigende Beliebtheit dieſes Kunſtinſtituts, die große ge l vonGönnern und Freunden, die es von Anfang ine eſtehens
an ſtändig zu nehmen wußte, war der ſtarke Beſuch u
„Jubiläums“aufführung ein ſprechender Beweis die Thalia-
ſäle waren dicht beſetzt. Die Wahl des dargebotenen Werkes
darf nicht allein in rein künſtleriſcher Hinſicht, ſondern auch
inſofern als äußerſt glücklich bezeichnet werden, als die Oper
Schülern und Lehrern der Anſtalt gleichermaßen trefflich Ge
legenheit gab, ihr Können und ihre Leiſtungen im beſten Lichte
zu zeigen. Nicht, daß die Vorſtellung tadellos geweſen wäre;
das iſt ſchließlich durch die primitiven Verhältniſſe, die Schwie
rigkeiten und Mängel der Jnſzenierung an einer kleinen Saal-
bühne von vornherein ausgeſchloſſen. Rechnen wir unter Be-
rückſichtigung dieſer Umſtände auch noch größere und kleinere
Regiefehler (zu frühes oder W r r r Unachtſamkeit
und n der Mitwirkenden ab (es war z. B. ein hAnblick, als der Graf den Brief, den er Kar überreichen

nicht fand), ſo bleibt als relatives Ergebnis immer
noch eine gute Als künſtleriſch gereifteſte undSchülern des Konſervatoriums ſtand auch am Diens

tag Traude h n wieder an erſter Stelle. Was
ihrem hübſchen ſilberhellen Sopran an Größe und Umfang
fehlt, wird durch eine gute Schulung und dann vor allem durch
ihr natürliches und ungezwungenes Spiel ausgeglichen; die
junge Künſtlerin bewegt ſich mit einer Sicherheit und Gewandt-
heit, ſo ohne auf der Bühne, daß fie darinmancher langjährigen Bühnenſängerin als Voerbikd dienen
könnte. Auch ihre Mitſchüler und Schülerinnen müſſen in
dieſer Beziehung noch manches von ihr lernen.

ne Nietan, die den Pagen ganz gllerliebſt gab, nur
mit etwas verſchleierter Stimme ſang, und Albert Schilbach,
der als Graf Almaviva mit ſeinem ſchönen, ſatten Bariton
durch prächtigen Geſang erfreute, ſtehen Traude Gagelmann
ſchauſpieleriſch am nächſten. Nur ſollte Schilbach im Digalog
den allzu gezierten und geſchraubten Ton vermeiden, in den er
gern verfällt. Martha Schreiber ließ im Geſang und Spiel
noch Sicherheit vermiſſen, vermochte der Gräfin das diſtin-

uierte Weſen nicht zu geben, und wird der Ausbildung ihrer
„Wimik noch größere Beachtung ſchenken müſſen. Viel wird
auch Kuno Schön haus noch an ſich zu arbeiten haben, bevor
er ein guter Figaro wird. Geſanglich kam er nicht genug
zur tung, konnte eine gewiſſe Unruhe nicht ganz abſtreifen,
und gab ſich namentlich in der Darſtellung noch zu ſchwerfällig
und unſicher. Den Dr. Bartolo ſtellte Albert Weichmann,
der mit ſeinem vorzüglichen Stimmaterial gut umzugehenweiß, recht haratteriſtiſch dar. Liſa Görke, Martha Hag e

mann, Bergholz, Guſtav Liſſel und KurtZilliger bildeten in Nebenrollen eine wertvolle Ergänzung
des Enſembles. Direktor Bruno Hehdrich, der Regiſſeur
und Dirigent in einer Perſon war, hielt das Ganze mit
ſtraffer, ſicherer Hand zuſammen. Er und ſeine junge Künſtler-
ſchar durften den ungewöhnlichen Beifall des Publikums und
die ſonſtigen Ehrungen des Abends mit Stolz und Befriedi
gung hinnehmen.

Aus den Nacbbarkreiſen.
Vom Bergarbeiterſtreik.

Der geſtrige Dienstag iſt im Streikrevier ohne nennenswerte
Zwiſchen verlaufen. Die Unternehmerpreſſe hat anſcheinend
die Sprache verloren. Nur die Zeitzer Neueſten Nachrichten
ſchwingen ſich zu einer kleinen Notiz auf. In derſelben wird
'geſagt, daß der Streik größere Dimenſionen an
genommen hat. Jn demſelben Atemzuge heißt es aber auch,
daß im Zettzer Revier nur ein Drittel der Geſamtbelegſchaft
ſtrerkt. Wir haben bererts vor einigen Tagen gezeigt, wie eine
ſolche Berechnung zuſtande kommt. Es erübrigt ſich deshalb,

als darauf einzugehen.
Aus den Berichten der einzelnen Streikbureaus geht hervor,

daß es verſchiedentlich gelungen iſt, die Reihen der Streikenden
zu ſtärken. S haben ſich eine ganze Anzahl bisher nicht am
Streik beteiligte Arbeiter dem Streik angeſchloſſen.
Ferner gelang es den Streikpoſten, mehrere Kolonnen fremder
Arbeiter abzufangen und zur Rückreiſe zu bewegen.

Der „dienſttuende“ Poligeſt, eine aus der Zeit des Streiks in
der Zeitzer Kinderwagenbranche bekannte Erſcheinung, iſt nach
wochenlanger ſtiller Muße und angenehm empfundener Ruhe
wieder in Tätigkeit getreten. Ein am Zeitzer Bahnhof ſtehender
Streilpoſten, der kein Verſtändnis für die polizeiliche Mahnung
hatte, daß er „hier nichts rumzuſtehen“ habe, wurde kurzerhand
verhaftet, nach kurzer Zeit aber wieder freigelaſſen. Jm
benachbarten Theißen gab ein Gendarm einem Streikpoſten
den „wohlgemeinten“ Rat, ſich nicht mehrmals an derſelben
Stelle blicken zu laſſen. Auch ſonſt befleißigt ſich die be
waffnete Staatsgewalt, den ruhig hre geſetzmäßigen Funk-
tionen ausübenden Streikpoſten das „Verwerfliche“ ihres Tuns
zu Gemüte zu führen. it aller Ruhe und Gelaſſenheit
nehmen die Kämpfenden derartige Nadelſtiche entgegen, die ſie
nicht von ihrem Wege abbringen werden.

Auf verſchiedenen Gruben kam es ſchon wohl wegen der
Tüchtigkeit der Arbeitswilligen zu Unglücksfällen. Auf der
Grube Phönix bei Mumsdorf verunglückten drei Arbeitswillige
ſo ſchwer, daß ſie nach dem Krankenhaus Vergmannstroſt in
Halle transportiert werden mußten. Wir haben keine Urſache,
nach beſonderem Schutz der Knochen dieſer nützlichen
Elemente zu rufen, die Polizeimenſchen, die ihre ganze Auf
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merkſamkeit jetzt den Streikenden zuwenden, hätten alle Ur-
ſache, ihr Augenmerk auf die allen Unfallverhütungsvorſchriften
Hohn ſprechenden Arbeitsverhältniſſe ſelbſt zu richten. Dabei
könnten allerdings den Grubenherren die Arbeitswilligendienſte
etwas teuer zu ſtehen kommen und die Verantwortung dafür
wird manchem Gendarmen zu ſchwer erſcheinen. Wo man
obendrein jetzt auf anderem Gebiete billigere Lorbeeren ernten
kann.

Am Donnerstag und Freitag dieſer Woche finden
im ganzen Revier neun große Streikverſamm-
lungen ſtatt. Auf dieſem Generalappell wird den Streiken-
den Mitteilung über den Stand der Bewegung und weitere
Richtlinien über die Weiterführung des Kampfes gegeben
werden.

m

Polizeiliche Störung eines Leichenbegängniſſes.
Eine Polizeiaktion, die mit mehr Schneid als Berechtigung

unternommen worden war, beſchäftigte geſtern nachmittag die
Halleſche Strafkammer. Angeklagt waren die Genoſſen Albrecht
Bauerhin und Otto Hildebrandt aus Hettſtedt, die
gelegentlich einer am 24. November v. J. ſtattgehabten Beerdi-
gung eines Genoſſen gegen eine für den Mansfelder Gebirgs-
kreis erlaſſene Verordnung vom 8. März 1890, gegen 8 366, Ab
ſatz 10 des Strafgeſetzbuches oder auch gegen das famoſe Reichs-
vereinsgeſetz verſtoßen haben ſollten.

Die genannten und noch andere Paragraphen ſollten als
Hilfsmittel zur Verurteilung der Täter herangezogen werden,

weil die beiden Genoſſen bei der Beerdigung von dem Hett-
ſtedter Kommiſſar Fiſcher mit zwei Kränzen mit
roten Schleifen geſehen worden waren. Der eine trug
einen Kranz des Sozial demokratiſchen Wahlvereins; der an-
dere einen des Geſangvereins Freiheit. Als der Kommiſſar
die Kränze ſah, erblickte er darin „eine ſozialdemokra-
tiſche Demonſtration“ und verlangte die Entfernung
der roten Schleifen. Die Genoſſen ließen ſich nicht verblüffen,
worauf der Kommiſſar dann eine Schere aus der Taſche
zog, um die Schleifen abzuſchneiden. Gegen dieſe
Unzrhörtheit wurde natürlich Proteft erhoben uns eine Stimme
rief: Müſſen wir uns denn ſo etwas gefallen
laſſen?“ Der Kommiſſar nahm darauf beiden Trägern die
Kränze ab und ließ ſie mit den Schleifen durch einen Poliziſten
nach ſeinem Bureau tragen. Dort ſollen ſie ſich heute noch be
finden.

Anſtatt dem Kommiſſar ſein Tun zu unterſagen, erhielten
die Genoſſen B. und H. noch Anklagen. Das Hettſtedter
Schöffengericht kam indeſſen zur Freiſprechung
der beiden „Attentäter“ und unterzog in der Urteilsbegründung
das Vorgehen des Kommiſſars einer trefſenden Kritik. Es
hieß u. a., nach der Kreisverordnung iſt die Polizei wohl be-
rechtigt, Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der Sicherheit,
Ruhe und Ordnung zu ergreifen. Jene Kreiswverordnung
beſtehe aber nicht mehr zu Recht; ſie ſei durch die am
24. April 1907 erlaſſene Oberpräſidial- Verordnung aufgehoben
worden. Jm übrigen könne die Polizei auch nicht
verlangen, daß ihr unbedingter Gehorſamge-
leiſtet wird. Die Polizei ſei bei ihren Anordnungen ver
pſlichtet, auch Gegengründe anzuhören. Den Angeklagten hätte
Zeit gelaſſen werden müſſen, die Schleifen eventl. ſelbſt zu ent
fernen. Ein blinder Gehorfam, wie beim Militär, beſtehe im
Zivilleben nicht. Es wäre ungeheuerlich, wenn z. B. ein
Arzt, der zu einem Schwerkranken gerufen wird, von der Poli-
zei plötzlich angehalten würde, für ſein Weitergehen keine
Gegengründe geltend machen e Aus dem Verhalten der
Angeklagten ſei nicht zu ſchließen, daß ſie ſich ſtrafbar gemacht
haben.

Gegen dieſes erſte Urteil hatte der Amtsanwalt Berufung
eingelegt, worauf die Sache in der Uebertretungs- Strafkammer
in Eisleben zur Verhandlung kam. Dieſe Kammer erklärte
ſich für unzuſtändig, weil möglicherweiſe ein Vergehen gegen
das Reichsvereinsgeſetz vorliegen könne und in dieſem
Falle zur Aburteilung nur die Berufungsſtrafkammer Halle
zuſtändig ſei.

Die beiden Genoſſen beſtritten wieder mit aller Entſchieden-
heit, ſich nach keiner Richtung hin ſtrafbar gemacht zu haben.
Das ſozialdemokratiſche Leichenbegängnis ſei genau ſo ge-
weſen, wie jedes andere. Jn manchen Leichenbegängniſſen
würden Kränze mit ſchwarz-weißen oder mit blauen Schleifen
und in ſozialdemokratiſchen ſolche mit roten Schleifen getragen.
Den Angeklagten wird vom Staats anwalt vorgehalten,
daß ſie das Leichenbegängnis durch das oſtentative Tragen der
Kränze mit den roten Schleifen zu einem außergewöhn-
lichen gemacht hätten und außergewöhnliche Leichenbegäng-
niſſe bedürften nach dem Reichsvereinsgeſetz der beſonderen
polizeilichen Anmeldung und Genehmigung. Es ſeien gegen
beide Angeklagte je 20 Mk. Geldſtrafe eventl. vier Tage Ge-
fängnis zu beantragen.

Polizeikommiſſar Fiſcher ſagte aus, er habe ſich berechtigt
gefühlt, die roten Schleifen von den Kränzen entfernen zu
laſſen, denn ſolche roten Schleifen wären in Hettſtedt „nicht
üblich“. Als er einſchritt, habe ſich der Zug noch
nicht in Bewegung geſetzt gehabt. Letztere Angabe
war für den jetzigen Ausfall der Sache von weſentlicher Be-
deutung.

Das Berufungsgericht kam allerdings, wie das Schöffen-
gericht, zur Freiſprechung, hob aber in der Urteils-
begründung beſonders hervor, daß nach den Beſtimmungen des
Reichsvereinsgeſetzes nur deshalb habe eine Verurteilung nicht
erfolgen können, weil der Zug ſich noch nicht in Be
wegung geſetzt hatte. Bei dem Einſchreiten des Kom-
miſſars handelte es ſich noch nicht um ein Leichenbegäng-
nis. Die Angeklagten konnten alſo als Veranſtalter nicht in
Frage kommen. Ob die angezogene Kreisordnung durch die
Oberpräſidial- Verordnung überholt worden iſt, bleibe dahin-
geſtellt. Der Anſicht des Schöffengerichts ſei aber die Straf-
kammer inſofern beigetreten, daß der Kommiſſar bei ſeinen
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Anordnungen nicht unbedingte Folgeleiſtung ver-
langen konnte. Und wegen dieſen unſchuldigen Kranzſchleifen,
an die man ſich anderwärts ſchon längſt gewöhnt hat, mußten
Polizei und mehrere Gerichte in Bewegung geſetzt werden. Die
nicht unerheblichen Prozeßkoſten trägt natürlich nicht der über-
eifrige Kommiſſar, ſondern die Staatskaſſe.

Merſeburg. Die Parteifunktionäre halten morgen,
Donnerstag, den 11. Mai, abends 9 Uhr zwecks Erledigung
wichtiger Angelegenheiten in der Kaiſer Wilhelms-Halle eine
Sitzung ab.

Merſeburg. Die große Schnorrerei, verſehentlich Kinder
hilfstag genannt, hat insgeſamt 8000 Mk. eingebracht. Es warhier dasſelbe Schauſpiel wie in Halle. Die „beſſere Gefellſchaft“
dinierte, flirtete und amüſierte ſich, alles zugunſten der armen
Kinder. Es war widerlich anzuſehen, wie einzelne der Verkäufe-
rinnen immer und immer wieder trotz höflicher Abwehr auf ein-
zelne Paſſan en eindrangen. Wenn ſich Handwerksburſchen ſolches
erlauben würden, da möchten wir mal die „beſſere“ Geſellſchaft
hören, wie ſie nach der Polizei ruft. Für den auf den Straßen
am Sonntag verübten Unfug hatte die ſonſt ſo fürſorgliche Polizei
aber ſeltſamerweiſe kein Verſtändnis. Die zur Schau getragene
„Wohltätigkeit“ wirkte im übrigen abſtoßend. Die Herren und
Damen, die wie die geſchmückten Pfingſtochſen durch die Straßen
zogen, wurden als die größten Wohltäter bewundert. Leute, die
ſich ſonſt nicht genieren, ihre Arbeiter mit wahren Hundelöhnen
abzuſpeiſen, haben am Margaretentag gezeigt, daß ſie doch wahre
Menſcheufreunde ſind. Der Beſitzer der durch öſtere Unglücksfälle
unrühmlich bekannt gewordenen Königsmühle, Herr Dietrich, ſoll
ſogar „ſeinen Leuten aus Anlaß des Margaretenrummels eine fünf-
prozentige Lohnzulage bewilligt haben. Jn letzter Zeit hat ein großer
Teil der Arbeiter in der Königsmühle ſich dem Fabrikarbeiter-
Verband angeſchloſſen. Um nun zu zeigen, daß die Leute bisherzu ſchlecht bezahlt worden ſind, ja cht etwa weil die Organiſation

dem Herrn Dietrich unangenehm iſt und er dieſelbe wieder unter
drücken möchte, lediglich deswegen iſt die Zulage gegeben worden.
Die Arbeiter werden ſich durch ſolche Lockmittel dennoch von ihrer
Organiſation nicht abbringen laſſen.

Merſeburg. Mit dem Flugapparat abgeſtürzt. Der
Aviatiker Referendar Caspar, der am Montag nachmittag vomFlugplatze Johannisthal zu einem Fernfluge uſgeegen war, iſt

am Abend bei Landsberg d Halle) gelandet. Er ſetzte am
Dienstag früh gegen 5 Uhr die Fahrt fort, überflog Halle und
ſchlug die Richtung nach Merſeburg ein, das er um 6 Uhr
überflog. Jn der Nähe von Frankleben mußte er aus noch un-
bekannter Urſache niedergehen und ſtieß dabei gegen eine Tele-
graphenſtange, wobei ſein Apparat zerſtört wurde. Caspar
trug einen Beinbruch davon und wurde deshalb nach dem hieſigen
Krankenhauſe gebracht. Die erkittenen Verletzungen geben zu Be
ſorgniſſen keinen Anlaß.

Schkeuditz Endlich dämmert's. Allmählich ſcheint auch
den nicht ſozialdemokratiſchen Bürgern die Erkenntnis zu kom
men, daß der Magiſtrat mit dem 100 000-Mark-Geſchenk an die
Aktionäre der Leipziger Außenbahngeſellſchaft einen ganz
außergewöhnlich „klugen“ Streich gemacht hat. Durch die
100 000-Mark-Spende und die bedingungsloſe Ueberlaſſung von
Areal iſt der Bahnbau Schkeuditz-Leipzig überhaupt erſt er-
möglicht worden. Die Herren Aktionäre bedanken ſich jetzt da
für durch die größte Rückſichtsloſigkeit. Sie lehnten
es bekanntlich ab, in Schkeuditz an der Endſtation eine Warte-
halle zu errichten. Und auf eine im allerdevoteſten Stil gehal-
tene „Eingabe der Stadtverordneten an die verehrliche Direk-
tion“ kam abermals eine ſtrikte Ablehnung, daß man ja die
Wandelhalle des ſpäter von der Stadt zu erbauenden Rat-
hauſes als Wartehalle benutzen könne. Jetzt zirkuliert auf An
regung des Bürgervereins eine Petition an die Direktion
der Außenbahn, in der es heißt:

„Das Befremden des Publikums hat ſich aber inzwiſchen
durch Beobachtung einer Reihe von unangenehmen Ereigniſſen
und Tatſachen, wie ſie die haltloſen Verhältniſſe am Wilhelms-
platze mit ſich brachten und geradezu aufdrängten, in letzter
Zeit noch erheblich geſteigert, nachdem man beſonders geſehen
hat, wie der Sturm wartenden Gäſten, Erwachſenen wie Kin-
dern, faſt die Kleider vom Leibe geriſſen, wie die Fahr-
gäſte, von Regen und Schneeſturm gepeitſcht, hinter dem
Selterwaſſerſtand und im Poſtamt Zuflucht ſuchten und das
alles, weil Schkeuditz der t in der denkbar nobel-
ſten Weiſe entgegengekommen iſt, nicht nur mit ſeiner Ve-
zahlung von 100 000 Mark, ſondern auch noch mit Ueberlaſſung
von Grund und Boden für die Aue an zweite Jm Volks-
munde gilt noch das Wort: Eine Liebe iſt der andern wert!
Jn dieſem Falle jedoch hält es ſchwer, den Gedanken und die
Erwägung von ſich fernzuhalten. Es kann nicht im Jntereſſe
der Leitung der Außenbahn liegen, daß ſie das Publikum, das
ihr ſein Geld für Veförderung bringt, und die Exiſtenz der
Bahn finanziell mit fördern und ſichern hilft, geſundheitlich
ſchädigt und über deſſen berechtigte Wünſche und begründete
Beſchwerden ſchleunigſt zur Tagesordnung übergeht!“

Nun wird die Direktion gebeten, doch ja die Wünſche der
Schkeuditzer zu erfüllen und einem Entrüſtungsſturm vorzu-
beugen. Dieſer Entrüſtungsſturm kommt reichlich ſpät. Als
das Geſchent an die Herren Aktionäre gemacht werden ſollte,
ſtanden die Sozialdemokraten mit ihrem Proteſt allein. Hätten
die Herren damals etwas mehr Ueberlegung und Sinn für die
Jntereſſen der Allgemeinheit an den Tag gelegt, hätten ſie es
jetzt nicht nötig, als Bettelnde vor die ſo nobel beſchenkten Kapi-
talsprotzen zu treten.

Helbra. Volksverſammlung. Jn einer gut beſuchten
Verſammlung ſprach am Sonntag abend Genoſſe Bernſtein-
Berlin über die politiſche Lage. Der Redner erntete lebhaften
Beifall. Jn der Diskuſſion ſprachen die Genoſſen Berg und
Berendt. Erſterer machte auf die beſte Waffe im Kampfe, das
Volksblatt aufmerkſam, während letzterer das Verhalten des jetzigen
Abgeordneten und der Handwerker, wie es ſich kürzlich im Eis-
leber Wieſenhauſe zeigte, geißelte. Ein anderer Redner brachte
eine Machingation auf der gewerkſchaftlichen Bäckerei zur Sprache.
Nach einem Apell zur Organiſation wurde die gut angeregte
Verſammlung mit einem brauſenden Hoch auf die Sozialdemo-
kratie geſchloſſen.

Kleſtermansfeld. Eine öffentliche Volksverſammlung
findet am Sonntag, den 14. Mai, abends, im Deutſchen Kaiſer
ſtatt. Als Redner ift der Reichstagsabgeordnete Otto Büchner,
der im früheren Wahlkreis Singers kürzlich gewählt wurde, ge-
wonnen worden. Nachmittags ſpricht Büchner in Eisleben.
Jn UAnbetracht der auf gegneriſcher Seite entfalteten fieberhaften
Agitation muß für Maſſenbeſuch dieſer beiden Verſammlungen
geſorgt werden.
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Kloſtermansfeld. Vom Schlachtfeld des Bergbaues.
Der Bergmann Guſtav Hoffmann von hier war am Sonn-
abend von der Mittagſchicht nicht in ſeine Wohnung zurückgekehrt.
Als ſeine Frau dies auf dem Schachte meldete, ſuchte man erſt
die Gaſthöfe ab und hielt es erſt nach vergeblichem Bemühen für
nötig, in den Schacht zu fahren. Dort fand man vor dem Streb
die vollſtändig zerſtückelte Leiche des durch einen Sprengſchuß
Verunglückten. Wie das Unglück ſich zugetragen hat, wird natür
lich nie bekannt werden, da Hoffmann, wie das bei der Mans-
felder Gewerkſchaft üblich iſt, allein arbeitete. Man wird jetzt
einfach dem Toten alle Schuld zuſchieben. Eine Frau und fünf
unter 15 Jahren alte Kinder betrauern den Tod des erſt 38jährigen
Ernährers. Die Vorſchrift, daß ein Streckenſchießer niemals
allein im Schacht arbeiten ſoll, kümmert die Betriebsverwaltung
anſcheinend herzlich wenig. Das tragiſche Geſchick des anf dem
Schlachtfeld der Arbeit Gefallenen ſollte für alle der Organiſation
noch fernſtehenden Bergarbeiter eine dringende Mahnung ſein,
mittätig zu ſein, damit auch im Mangfeldſchen nicht ſo leichtfertig
mit dem Leben der Arbeiter geſpielt wird.

Mansfeld. Unternehmerterrorismus. Jn der Genoſſen-
ſchaftsbrauerei, die früher dem nunmehr verſtorbenen Großagrarier
Reinicke gehörte, klagen die Arbeiter ſehr über ſchlechte Behand-
lung Kürzlich hat man dem unerhörten Treiben die Krone auf-
geſetzt und einen Arbeiter, der über 30 Jahre in der Brauerei
gearbeitet hat, entlaſſen. So bekunden die Kapitaliſten den aus-
gebeuteten Arbeitsſtklaven ihren Dank. Wem ſollten da nicht die
Augen aufgehen

Stedten. Ein ſchießluſtiger Arbeitswilliger. Zu
der unter dieſer Ueberſchrift in Nr. 103 abgedruckten Notiz ſchickt
uns der Bergmann Herr Reinhold Voigt einen „Einſchreibe-
Brief“, den er jedenfalls ſo etwas wie eine Berichtigung nennt.
Obwohl wir in keiner Weiſe verpflichtet ſind, von dem in ſchander
hafteſtein Deutſch verbrochenen Schreiben Kenntnis zu nehmen,
da es nicht im entfernteſten den Anforderungen des Preßgeſetzes
entſpricht, wollen wir kulanterweiſe feſtſtellen, daß uns Voigt auf-
fordert, „im Anbetracht der Rezenſur ſelbigen Artikel zu wieder-
rufen dieweil er ſonſt muß Gerichtliche entſcheidung beantragen
wegen ganzJmfame lügenhafte Beleidigung von einem Berichterſtatter
von hier. Soweit man aus dem Durcheinander klug werden
konnte, beſtreitet Voigt ſodann, ſeinen Kameraden in den Rücken
gefallen zu ſein, „wie das Nutzbare Element ſich ausdrückt“, viel-
mehr will er ſchon ſeit dem 2. Mai anderweitig arbeiten. Ferner
will Voigt keine Schußwunden an den Händen haben. Auch aus
dieſer Behauptung iſt beim beſten Willen nicht klug zu werden,
denn bald darauf wird geſagt, daß es „blos eine Unvorſichtigkeit“
war. Dem weiteren Erſuchen, ihm den Namen des Berichter-
ſtatters zu nennen, können wir aus leicht begreiflichen Gründen
nicht entſprechen, das wäre des Guten zuviel. Die am Schluſſe
der gottvollen „Berichtigung' ausgeſprochene Klageandrohung
läßt uns ziemlich kühl. Jedenfalls wird ſich unſer Gewährsmann
zu der Sache noch äußern.

Hettſtedt. Ueber Unfälle auf den Schächten der Mansfelder
Gewerkſchaft wird jetzt wieder fortgeſetzt berichtet. So verun-
glückte auf dem Niewandtſchacht der Häuer Friedrich Buſch-
mann von hier. Bei der Strebarbeit fiel demſelben ein Berg-
ſtück auf den rechten Oberſchenkel, ſodaß dieſer gebrochen wurde.
Auf dem Paulſchacht wurde der Häuer Wilhelm Franke aus
Polleben durch ein explodierendes Zündhütchen am Daumen und
Zeigefinger der linken Hand ſchwer verletzt. Beide wurden dem
hieſigen Krankenhaufe zugeführt.

Roitzſch. Freitag, den 12. Mai, abends 8 Uhr, findet im
Gaſthof zur Glocke eine öffentl. Gemeindevertreterſitzung
ſtatt.
Eilenburg. Neue Kaffeebrennerei. Die Bierbrauerei

Groß-Croſtitz iſt in den Beſitz von Kathreiners Malzkaffeefabri
n übergegangen, die dort eine Malzkaffeeröſterei errichten
wollen.

Torgau. Eine geheimnisvolle Geſchichte wurde in
der letzten Sitzung der Stadtverordneten erörtert. Der Vorſteher
machte nämlich die Mitteilung, daß im hieſigen Krankenhaus für
rund 426 Mk. mediziniſche Jnſtrumente abhanden gekommen ſeien,
darunter ein ganzes Etui im Werte von über 100 Mk. Jntereſſant
iſt es hier, zu beobachten, wie jeder Stadtverordnete bei der De-
batte Entſchuldigungsgründe anführte, die aber immer aufs Neue
bewieſen, daß im Krankenhauſe ein Syſtem vorherrſchen muß,
welches nicht im geringſten als muſterhaft bezeichnet werden kann.
Der auf 12 Jahre wiedergewählte Polizeiſenator Plotz machte

dann die Mitteilung, daß bei Antritt von neuen Aerzten oder
Schweſtern nie eine formelle Uebergabe ſtattgefunden es
hätte nur ein Jnventarverzeichnts exiſtiert. Wir ſind der Meinung,
daß das ftädtiſche Krankenhaus der Kontrolle der Stadtverwaltung
unterliegt und dieſe dann auch dafür zu ſorgen hat, daß dort
geordnete Verhältniſſe herrſchen. Als Entſchuldigung wurde noch
angeführt, daß dann alle ſechs Wochen eine Ab und Uebergabe
hätte ſtattfinden müſſen. Es müſſen dort ja recht nette Zuſtände
herrſchen, wenn alle ſechs bis acht Wochen ein Perſonalwechſel
ſtattfindet. Wie müſſen da erſt die armen Kranken behandelt
werden Schließlich wurde beſchloſſen, den Magiſtrat zu erſuchen,
geeignete Perſonen zu beſtimmen, denen das Jnventar übergeben
wird, die dann auch dafür verantwortlich gemacht werden können.
Hoffentlich dauert dies nicht ſo lange, bis die jetzt noch vorhandenenSnlerente auch verſchwunden ſind. Angenehm war es manchem
der Stadtväter nicht, daß dieſes Thema iu öffentlicher Sitzung be
raten werden mußte.

Annaburg. Der Streik beendet? Wie die Provinz-preſſe zu melden weiß, ſoll der in der hieſigen Steingutfabrik
ausgebrochene Streik der Brennhausarbeiter beendet worden
ſein. Die Lohnforderungen wurden zum 1. Juli bewilligt. Da
uns eine ſolche Meldung von der Organiſationsleitung noch nicht
zugegangen iſt, dürfte es ſich um eine von der Kapitaliſtenpreſſe
verbreitete ſalſche Nachricht handeln. Unſere Annahme findet auch
darin ihre Begründung, daß die Steingutfabrik in allen möglichen
Blättern Arbeitswillige ſucht. Alſo Vorſicht!

Liebenwerda. Theorie und Praxis ſind oft grundverſchiedene
Dinge. Das bewies die Firma Ziehlke, Buchdruckerei und Verlag
des hieſigen Kreisblattes, damit, daß ſie am 22. April aus
Anlaß der 40- und 25 jährigen Geſchäftszugehörigkeit dreier An
geſtellter ein Feſteſſen für ihre Mitarbeiter arrangierte, bei dem
natürlich das angeblich gute Einvernehmen zwiſchen Geſchäftsleitung
und Perſonal betont wurde und zu gleicher Zeit einen Maſchinen-
meiſter, welcher 5 Jahre bei der Firma beſchäftigt war, aufs
Pflaſter warf, weil er ſich herausnahm, auf ſein tarifliches
Recht zu pochen. Der betreffende Drucker ſollte an der Rotations
maſchiene, die er bediente, einen Hilfsarbeiter anlernen, um ſo dem
Geſchäft noch ſchueller und müheloſer das Geld in den Beutel
fließen zu laſſen. Der Mann hatte aber Rückgrat genug, ein
ſolches Anſinnen, das gegen den Buchdruckertarif verſtößt, zurück
zuweiſen. Die Quittung dafür war natürlich die Kündigung.
Obwohl am 28. April aus dieſem Anlaß eine Druckereiverſammlung
ſtattfand, iſt die Entlaſſung doch perfekt geworden. Die Ver-
ſammlung verlief wie das Hornberger Schießen und war von
Solidarität, wie ſie ſonſt unter organiſierten Arbeitern üblich iſt,
nichts zu ſpüren. Politiſch ſind die hieſigen Buchdrucker nicht
organiſiert. Hier findet man noch die Erben von Rexhäuſers
Neutralitätsgedanken. Brachten es doch die Buchdrucker fertig, in
der letzten Ortskrankenkaſſen- Generalverſammlung dagegen zu pro
teſtieren, daß das Volksblatt dem Kreisblatt als Publikations-
organ zur Seite geſtellt werden ſollte. Hoffentlich lernt man aus
dieſen Vorkommniſſen, daß die Betonung des „guten Einvernehmens“
zwiſchen Geſchäft und Perſonal Phraſe iſt.

Wittenberg. Verbrannt. Jn Wartenburg wurde die 80jäh-
rige Witwe Abſt, mit ſchweren Brandwunden bedeckt, tot auf
gefunden. Man nimmt an, daß die alte Frau der Feuerung
zu nahe gekommen iſt, wobei ihre Kleider Feuer fingen. Sie
ſlüchtete nach der Stube und hat hier wahrſcheinlich einen Schlag-
anfall erlitten, dem ſie erlegen iſt.

Klein-Wittenberg. Das Frühlingsfeſt, das die Partkei-
genoſſen Wittenbergs und der Umgegend am letzten Sonntag im
Kronprinzen abhielten, nahm einen guten Verlauf. Die Gendar-
merie, die ſich ſonſt in voller Größe präſentiert, beehrte diesmal
das Feſt nicht mit ihrem Beſuch, da alle verfügbaren Beamten
nach dem Streikgebiet abkommandiert ſind. Weit über 40 Genoſſen
und Genofſinnen füllten die hehaglichen Räume und den herrlichen
Garten unſeres Parteilokals. Das auch bei dieſem allgemeinen
Arbeiterfeſt wieder einige Parteigenoſſen fehlten, die ſonſt bei
jeder paſſenden Gelegenheit nicht genug Kritik üben können, ſei
nur nebenher bemerkt. Dieſe Genoſſen denken anſcheinend, unſer
Parteilokal ſei nur dazu da, daß es uns zur Verfügung ſtehe,
hinzugehen braucht man deshakb nicht.

Parteigenoſſen, daß muß anders werden! Die Reichstagswahlen
ſtehen vor der Tür, ſorge ein jeder dafür, daß wir zum Wahlkampf
ein Heim haben, wo man nicht nur auf unſere Groſchen ſieht,
ren wo wir auch in Ruhe unſere Angelegenheiten erledigen
önnen.

Heiligenſtadt. Mord und Selbſtmord. Jn Silkerode
erſchoß in der Nacht zum Dienstag der Zimmergeſelle Hilde-
brandt ſeine Geliebte Jda Schrader und dann ſich ſelbſt.

Mliertei.
Grubenunglück in Angarn.

Jn Eupenyer Kohlenbergwerk zu Deva entſtand infolge der
Unachtſamkeit eines Arbeiters eine Exploſion, der 4 Arbeiter
zum Opfer fielen. Trotzdem man ſchlagende Wetter verſpürte,
zündete ein Arbeiter ein Zündhölzchen an, was eine furchtbare
Exploſion zur Folge hatte. Eine Rettungsaktion iſt im Gange,
da man befürchtet, daß ſich noch weitere Opfer in der
Grube befinden.

Brandkataſtrophen.
Die japaniſche Stadt Jamagata ſteht in Flammen.

Mehr als tauſend Häuſer, darunter die Präfektur, mehrere
Banken, Schulen und das Gerichtsgebäude ſind vernichtet.

Ein vermutlich angelegtes Feuer vernichtete etwa 25 Häuſer in
der türkiſchen Stadt Pera. Ein Mann, der vier Perſonen aus
dem Feuer retten wollte, fiel in den Flammenherd, brach ein
Bein und erlitt lebens gefährliche Verletzungen.
Man vermißt noch zwei Perſonen, die leichter
verbrannt ſind.

Ein preußiſches Kaſernenbild.
Auf einer Mannſchaftsſtube des fünften Rheiniſchen Jnfanterie

regiments Nr. 65 in Köln ſpielte ſich eine Tragödie ab, die mit
dem Tode eines Soldaten endete. Zwiſchen den Stuben
inſaſſen war aus geringfügiger Urſache ein Streit entſtanden, der
in Tätlichkeiten ausartete. Hierbei verſetzte ein älterer Soldat
mit einer Kanne dem Musketier Reiten einen wuchtigen Schlag
auf den Kopf. Reiten wurde ſchwer verletzt ins Lazarett geſchafft,
wo er nach einiger Zeit ſtarb. Die kriegsgerichtliche Unterſuchung
iſt eingeleitet. Die preußiſchen Kaſernen ſind nach der Behaup
tung unſerer braven Patrioten bekanntlich „Erziehungsanſtalten“.

Kleines Allerlei. Cholera in Odeſſa. Durch Unter-
ſuchungen der bakteriologiſchen Station wurde bei Arbeitern
der Eiſenbahn Odeſſa-Bachmatſch Cholera feſtgeſtellt.

Millionenunterſchleife bei derſchineſiſchen
Reichsbank. Wie aus Peking berichtet wird, ſind bei der
chineſiſchen Reichsbank Unterſchlagungen in Höhe von
etwa zwei Millionen Mark entdeckt worden. Mehrere
hohe Beamte ſind überführt, an den Betrügereien beteiligt ge-
weſen zu ſein. Drei Poliziſten erſchoſſen. Als ein
Wachtmeiſter in Kiernotz (Rußland) einen unbekannten
Reiſenden nach ſeinen Legitimationspapieren fragte, zog dieſer
ſeinen Browning und erſchoß den Veamten, worauf er
unerkannt entkam. Unweit Wlozlawek hat ein unbekannter
Bandit zwei Polizeibeamte erſchoſſen. Der Täter
entkam in den nahen Wald. Jm Wurſtkeſſel ver-
brüht wurde der zwölfjährige Sohn eines Fleiſchermeiſters
in Zabrze. Der Junge war beim ſogenanntten Kletterſpiel
dem Keſſel zu nahe gekommen und hineingefallen. Junge
Liebe. Jn Bernau bei Berlin verſuchten zwei noch im
jugendlichen Alter ſtehende Perſonen, ein 17jähriger Hand-
ſchuhmacherlehrling und ſeine gleichaltrige Geliebte, ſich zu
erſchießen. Beide wurden ſchwer verletzt nach dem Kranken-
haus gebracht, wo das Mädchen bald nach ihrer Einlieferung
verſtarb. „Liebeskummer“ iſt das Motiv zur Tat.

—v”„„umw-n-52
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-

nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Aus dem Geschäftsverkehr.
Bereits im Jnſeratenteil iſt auf eine hervorragende Neuheit:

„Galvaniſieren im eigenen Heim“ aufmerkſam gemacht worden.
Jedermann kann ſeine Metallgegenſtände nicht nur gut erhal
ten, ſondern auch verdorbene dauernd ſelbſt vernickeln uſw.
Jm Geſchäftslokal der Firma C. F. Ritter wird von eineer
ſpeziell für dieſe Zwecke anweſenden Dame jedem Jntereſſenten
gezeigt, wie man blind oder ſchlecht gewordene Silber-, Nickel,
Kupfer, Zinn- uſw. Gegenſtände wieder wie neu dauernd ver-
nickelt, verfilbert, verkupfert, verzinnt. Selbſt Artikel, von
welchen Silber reſp. Nickel uſw. vollkommen herunter iſt, wer
den wieder wie neu.
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Jackettunzüee
nur neueſte Moden und Muſter, verkaufe
zu folgenden, ſelten billigen Preiſen. J

Soerie I Serie II Serie III
Lerrengatkettanzug Herren-Fackettanzug Herren-Fackettanzug

S in haltbaren, in dunkeln, herrlichen in wirklichen h
J modernen Stoffen Modemuſtern Prachtmuſtern
I Stück nur Stück nur Stück nur

75 50 50s 14O TSerie IV Serie V Serie VI
J in 15 verſchiedenen feinſte in hell. mod.

Modefarben usſtattung farben, 1- u. 2 veihig
Stück nur Stück nur Stück nur

25 75 2516 18 2Bitte Schaufenſterauslagen zu beachten.

Trotz der enorm billigen Preiſe d Proz. Rabatt.

Ernst Rennenr,
14 Warktplatz 14.

Salathestecke
in Horn und Alpacca.

O F. Ritter a.
Lipzigerstrasse 90.Für Hausbedarf und Wäsche

ist Elfenbein Seffe mit T7 Donnerstag„Blefant“ überall beliebt. D. chlachtefeſt.
F. Hanf,

In fast jedem Kolonial- 5. Vereinsslr. t58. Tel. 686.

euheff
Strumpf

mit Strumpfhalter-Falte „Hermstedt“,
Patent angemoeldet,

Gebrauchsmuster No. 408611,

ermöglichkt ein Verteilen der
Struwpfſhaltor auf voer-
schiedenen Falten, sowie

ein bequemes Anhängen erder Strumpfhalter an e
denselben, man hat
also nicht mehr nötig
eine Falte zu legen
und vermeidet das
Weiterlaufen Ton
Maschen, falls der
Strumpt durch die

l z uW. eenm e u Jr J h o u v v u

4Strumpfhalter
beschädigt Glatt und durch-
worden p brochen,u englisch lang.

1“Preislagen 98

M
h t enWwaren-, Seifen- u. Drogen-

rzeschäft zu haben. Ernst Haechkel

1 Stube, Kammer u. Zubehor
an einzelne Perſon, für 120 Mk.
zu vermieten. Off. V. H. 62.

Volksausgabe. Preis 1 M.
Volksbuchhandl., Harz 42/43. Preis 1.00 M.

222222

Wichtig für jeden Politikerl! Neu!

rvon Kaacanael Wenrm-

NReslnanzge ſie de Nulſen Reiches

Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung.

G Weber Nacht
trocknete meine vorzügliche

Fuxchotlenfarhe.

Eeenüber d. Glauchaer Kirche

Blau druck
o t r o W

Barchent Hemden
für Männer und Frauen,

von

Echt bei

Otto Kramer,
Einsatz- Hemden,
Sport- Chemisetts

zu wirkl. dlllgsten Proigen.

M. Gottheil,
Gr. XIaunsstr. 9, Ehe Ghearimssr.

KRaufo
Papfer, Bcher, Lampen, Fisen,

Gummi, Xetalle u. Felle.
Rerm. Rein,

Hateo-Giobiohenstoln,
Königsberg 5. Tol. 2409.
Einkoeh-Apparate,

Marke Bado P empfiehlt

itterC. F. R
Leipzigerstrasse 90.

Kopfläuxe,
Wanzen, Flöhe vertil

ofarten
Kakao, vvon Be 2.56
(ariPooeh, platz, inJ k.4 z ortüderal! erbännen.

tritt ehnürechuhe

habe ſtets große Ausw. Auch Mit Anleitung zum Spielen.
werden Schuhe u. Stiefel mit
gutem gebraucht Riemenleder Das intereſſanteſte aller Spiele.
billig beſohlt und repariert.J. Sternliecht, Aer en t.

Schachsplel
neu u. getrag., Grubenſchuhe-

Preis 20 Pfg.
Volks Buohhandlung.

SSZJ Für die Inſerate verantwortlich Rob. Jloner. Drug der Haleſch. Genoffenfch Buchen (E. S. m. F. H.) Verleger vorm. Ang. Groß jezt A. Jähni g. Sämtl. j. Halle a. S

I
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